


















Ästhetische Qualität und Identität 
Die AIISDrache des Bundesbauministers, Reln•ard Kllmmt 

Eigentlich hätte er sich es bequem machen kön­
nen und sich direkt nach seiner Begrüßungsrede 
verabschieden und zum nächsten Termin chauf­
fieren lassen können. Doch die angekündigten 
Vorträge zum lhema Kunst und Architektur wollte 
sich Schinnherr Reinhard Klimmt, Bundesminister 
für Verkehr, Bauen und Wohnungswesen, nicht 
entgehen lassen und blieb im Anschtuß an seine 
Begrüßungsrede den ges.amten Abend als ZuhOrer 
und Gast. 

Gleich zu Beginn seiner Re-de unterstrich Klimmt 
die Bedeutung der Bereiche Bauen un:d Wohnen 
inrerhalb seines Ministeriums. Zwar seien die 
Ministerien für Verkehr und Bauen aus vormals 
zwei getrennten Ressorts zu einem zusammenge­
legt worden, eine Verbindung dieser beiden 
Arbeitsgebiete habe es jedoch bereits schon 
immer gegeben: .,Verkehr und Bauen waren seit 
jeher eng miteinander verknüpft. ( ... ) Oie Mohi• 
lität ist eine der großen Voraussetzungen für 
unsere Geseltschaft1 au,h für denjenigen, der eine 
Stadt ordnen will. \Ver Städtebau ernst nimmt, 
der muss sic.h mit der Frage des Verkehrs ausein• 
andersetzen ... ; der Transport, die Mohilität, um 
da.s lU errekhen, was einem am besten gefä:llt, ist 
eine Grundvoraussetzung unserer Kultur und 
unseres gesellschaftlich<!n Zusammenlebens. 

Neben Mobilität, so Klimmt, ist das Thema Bau 
auch immer geprägt von Fragen zu Ästhetik und 
Gestaltung und nicht zuletzt Ausdruck von Iden­
tität : ,.Ich meine auch - wenn wir in unserem 
Ministerium über das Wohnen, clas Bauen und die 
Förderung des Bauens und des Wohnens reden -

dann hat das nicht nur mit dieser Befriedigung 
der Notwendigkeiten des n,enschlich<!n Lebens zu 
tun, hat nicht nur etwas damit zu tun, daß wir 
hohe Verantwortungen auch haben für die 
Beschäftigung, denn Bau ist nun mal der Bereich, 
der am stärksten Beschäftigung auch in anderen 
Bereichen generiert sondern es hat für mich auch 
eine kulturelle Quali tät und eine ästhetische Qua­
lität, die mit bedacht werden sollte. ( ... ) Und ich 
glaube auch, daß wir in unserer Gesellschaft das 
Thema der Architektur und der Darstellung, wie 
WH unsere Städte möblieren, wie wir sfe einrich­
ten1 wie wir uns in ihnen bewegen, auch als 
einen kulturellen Auftrag begreifen müssen, weil 
das die Iclentität vermutlich ist, die uns auszeich­
net, mit der wir späteren Generabonen gegenü­
bertreten werden ... 

Die Verantwortung für Bauen und Ästhetik im 
Stadtraum, insbesondere für die Kunst im öffent­
lichen Raum, dürfe clabei nicht einz.etnen Ressort­
leitern obliegen, sonclern müsse Inhalt eine.r 
öffentlichen Diskussion werden: ,.Was die Kunst 
im öffentlichen Raum angeht, so glaube ich, daß 
wir uns von Seiten derjenigen, die dort Verant~ 
wortung tragen, einer Diskussion stellen müssen 
und auch uns Gedanken darüber machen müssen. 
wie man eine gewisse Objektivierung des Verfah­
rens erreicht, ohne daß jeder cler an einer führen• 
den Stelle sitzt, seinen eigenen Geschmack mit­
hringt und dann praktisch mit öffentlichen Gel­
dern dokumentiert und am Ende sogar diktiert. 
Allerdings seien heute die entscheidend~n Bau­
träger im architektonischen Bereich nicht mehr 
die klassischen, da die staatlichen und öffentli-

chen Bauten sehr stark von der Notwendig~eit 
des Sparens geprägt seien. Vielmehr bliebe es nun 
der Wirtschaft überlassen, ihre Macht anhand 
einer oftmals avantgardistischen Architektur Aus­
druck w verleihen: ,.Wo ich es heute- dm stärksten 
empfinde, daß dort die eigentliche Macht sitzt, 
ist bei den Palästen. die sich Banken und Versi­
cherungen hinstellen können. Das sind die 
eigentlichen T räget von architektonischen Ent­
wicklungen und oft auch Gott sei Daok von Wage­
mut, und gleichzeitig auch die entscheidenden 
Mäzene, wenn es darum geht, Kunst und Kultu, zu 
fördern. Das mag man eventuell bedauern, aber 
es ist einfach eine Realität. Es scheint der letzte 
Bereich zu sein, in dem man noch mal so richtig 
finanziell zulangen kann." 

Was die Kunst am Bau im Regierungsviertel 
betrifft, so bekannte sich der Minister zum ange­
wandten Verfahren, zur Kunstkommission, deren 
Auswahl von KUnstlerinnen und Künstler und 
selbstverständlich zum Ergebnis, auch wenn die­
ses bislang kontrovers aufgefaßt und diskutiert 
wurde. Die öffentliche Debatte um die Kunst sei 
jedoch wichtiger Bestandteil des künstlerischen 
und ge5.ellschaftlichen Diskurses; denn „was ein­
fach nur so hingenommen wird und in keiner Wei­
se Anstoß erregt, kann uns auch nicht weiterbrin­
gen." 
Für Klimmt ist der Wettbewerb der geeignetste 
Weg, um im Bereich der Architektur und Kun~t im 
öffentlichen Raum Entscheidungen zu fällen_ 
Dabei sollte man weitestgehend auf Beschrän­
kungen verrichten, nicht zuletzt deshalb, um 
auch neuen künstlerischen Konzepten und Vor-

stellungen eine Chance zu geben; nur in einem 
möglichst freien und breiten Wetthewerh könne 
man Neues und Überraschendes fördern und her­
vorheben. ZlJdem dürfe, so der Bauminister, die 
Kunst nicht erst im Nachhinein der Architektur 
beigefügt werden. Bereits bei der Konzeption von 
Neubauten sollten die künstlensch<!n Möglichkei­
ten im Zusammenspiel mit der Architektur ausge• 
lotet werden „um damit auch die entsprechenden 
bewußtseinserweiternden Reize bei uns auszulö­
sen." 

Abschließend betonte Klimmt noch einmal die 
BedeutlJng der Kunst am Bau samt ihrer funktio­
nalen und sozialen Funktion sowie die Aufgabe 
seines Minist.eriums: ,.Ich möchte gerne, daß wir 
uns daran beteiligen, daß wir die Fragen der 
Raumordnung, die Frage des Städtehaus uns unter 
funktionalen und sozialen Argumenten überlegen. 
Unsere Aufgabe wird es sein, nicht von oben dik­
tierend, nicht herrisch, sondern moderierend uncl 
finanzierend - das gehört dann eben dann auch 
dazu - dazu beizutragen. daß sich bei uns die 
künstlerische, die ästhetische, die kulturelle Qua­
lität von dem, was wir bauen und wie wir es im 
Städtebau zusammensetzen, voll entfalten kann. 
Oafllt brauchen wit nicht meine Vorgaben, dafür 
brauchen wir Ihre-Vorgaben.• 

Sabine Seyfned 
Büro für Kunst im öffentlichen Raum 

Die Mutter der Künste ist kurzatmig geworden 
Ober die Neupositionierung der Arcllllektllr Im medialen Zeltalter und die verlnder1en Aufgaben der Architekten 
Vortrag anläßlich des Symposiums „Kunst & Architektur: Geschichte, Gegenwart und Vermittlung'" (Berlin, Akademie der Künste am 6. Novemher 1999) 

Der Gedanke, die Architektur als die .Mutter der 
Künste• zu betrachten, geht zunick bis zu Vilnlv 
und finclet sich in nahezu allen Manifesten der 
klassischen Modeme wieder, nicht iuletzt in Wal­
ter Gropius' Bauhaus-Manifest von 1919, in dem 
es heißt: .Das Endziel aller bildnerischen Tätig­
keit ist der Bau!.. Das Reden über den Bau als 
Gesamtkunstwerk ist seither nie ganz ver5.tummt, 
wenn auch seine Berechtigung zunehmend twei­
felhaft ist. 

Ende 1996 haben wir an der Brotfabrik in Berlin­
Weißensee irn Rahmen des Diskussionsforums 
StadtGestalten das Thema .Zwischen Fragment 
und Gesamtkunstwerk" erörtert. An vier Abenden 
standen die Komplexe Freiraum, Gebäude, Körpe~ 
und-Events zur Oiskusston. Arc-Mtekten, Land­
schaftsplaner, ~slgner, Art Consultants, Künstler, 
Stadtplaner1 Computerspezialisten, Partypeople, 
Ethnologen, Schönheitschirurgen, Piercer, Veran­
stalte,, Historiker und Journalisten waren eingela­
den, die Frage zu klären, ,.ob die Idee des großen 
Entwurfes, der Traum vom Gesamtkunstwerk, 
tatsächlich der Vergangenheit angehört", In wel­
chem räumlichen ocler zeitlichen Umfang kann die 
Umwelt heute nach einem ganzheitlichen Plan 
gestaltet werden, ohne daß clas Resultat totalitär 
wird? Gibt es geistige, organisatorische, techni­
sc.he oder künstlerische Ansätze in den verschie­
denen Gestaltungsdisziplinen, die einander ent­
sprechen oder ergänzen? E.ntwickelt sich ein neu­
er Stil? 
Im Ergebnis dieser Gespräche hahen wir festge• 
stellt: 
1. Unsere städtische Umwelt ist gekennzeichnet 
durch Geschwindigkeit, Fragmentierung und Illu­
sion. 
2. Gestaltung erweitert sich um die Achse Zeit, 
das Objekt tritt hinter die Gesamtwirkung, Stim­
mung und Atmosphäre zurück. 
3. Werbung ist heute innovativer als Kun~t und 

erreicht größere Verbreitung. 
Die Kunrt kann davon lernen. 
4. Es gibt eine starke Ten­
denz hin zu individuellen 
Lebenskunstwerken (LKW). 
5. Die Asthetik des Ver­
schwinden.s setzt slch gegen 
Dauerhaftigkeit und Museali­
sierung durch. 
6. Gegen die Verachtung des 
Publikums sollten ~ünstler 
medial vermittelte Lust set­
zen. Es geht um die Populan­
sierung des Codes der bilden­
den 1<1mst, um ihre Ent-lntel­

lektualisierun9. 
7. Subkultur und Hochkultur verbinden sich. 
Anstelle der high/low- oder groß/klein- Differen­
zierung wird die Unterscheidung von schneller 
oder langsamer Reaktion auf gesellschaftliche 
Veränderungen bedeutsam. 

In einem Artikel in der Berliner Zeitung vom 
31.07.1999 konstatiert Michael Mönninger, daß 
,.die Krise der Kunst und der Wettstreit ihrer Gat­
tungen [ ... ] dazu beigetragen [hat, Anm. d. 
Verf.], cler lange untertegenen Architektur wieder 
eine bilclnerische Führungsrolle zu verleihen." Als 
Bele-g werden die expressiven Museumsbauten von 
Frank Gehry in ßilbao und Daniel Libeskind in Ber­
lin sowie der Entwurf von Zaha Hadid für das Con­
tempory Arts Center Cincinnati (Ohio) angeführt. 
Auf einem Symposium anläßlich der Jahrestagung 
des Wis~enschaft:szentrums Nordrhein•Westfalen 
.,Metropolen: Laboratorien der Moderne" am 28. 
August diesen Jahres hat der Be9riff cler „bildne­
rischen Führungsrolle" eine weitere Konkretion 
gefunden, indem die These von Architektur als 
,.Leitmedium" der Gegenwart aufgestellt wurcle. 
Mönninger führt in seinem Zeitungsheitrag weiter 
aus: .. Nachdem die Vorrangstellung cler herkömm• 
liehen objektbezogenen Kunst durch die objektlo• 
sen Arbeiten von Minimatismus. KonzeptualismtJs, 
Video- und Performance•Kunst in Frage gestellt 
wurde, fühlen sich auch die Architekten heraus­
gefordert, in Konkurrenz zur kunst ihre Entwürfe 
selber zum Ausstellungsstück zu machen. Sie 
arbeiten am Entwurf von psychologischen oder 
emotionalen Environments, die die frühmodeme 
Utopie des Gesamtkunstwerkes als Synthese aller 
Gattungen in die heutige Wirklichkeit der Erleb­
nisgesellschaft umsetzen.· 

Im Zusammenhang mit dem Thema dies.es Vortra· 
ges ist an der These von der „ArchitektlJr als leit• 
medium" zweierlei interessant: 

1. Die Diskussion von Architektur wird aus dem 
Kontext der Kunst herausgenommen und in den 
Kontext der Medien gestellt. Es geht nicht um das 
Gesamtkunstwerk, sondern um das Leitmedium. 
2. Die zum Beleg angeführten Beispiele sind 
durchweg keine Nutzbauten im engeren Sinne, 
sondern Museen, die man auch als zeitgenössi­
sche Tempel bezeichnen k.ann. 

Zunächst soll auf den letztgenannten Punkt ein­
gegangen werden. Von den beiden Grundfunktio­
nen des Bauens, Behausung, d.h. Schutz, zu 
gewähren und den sozialen Status des Eigentü­
mers oder Nutzers zu repräsentieren, gewinnt in 
den tertiären Überfluß-Zivilisationen des Westen.s 
letztere die Oberhand. 

Früher wurden Häuser gebaut, weil ein Bedarf da 
war. Heute existieren Gebäude, deren Besitzer 
hä~delingend einen Bedarf suchen. Zur Wahnung 
der Perspektive dieses Phänomens sei angemerkt, 
daß sich Bedürftige ande,eiseits keine Häuser lei­
sten können. Ein Drittel der Bevölkerung in den 
reichen Ländern und fünf Sechstel der Weltbevöl­
kerung partizipieren sozial nicht an diesem Wohl­
stand. 

Gewaltige leerstandsraten insbesondere im spe­
kulativen Bürobau, führen zu früher undenkbaren 
Bemühungen im Buhlen um die knappe \Vare Auf­
merksamkeit. die von tanzenden Baustellenkranen 
auf der Bertiner .SChaustelle„ von Oebis am Pots­
damer Platz bis zu finanziellen Zuschüssen für den 
Mieterausbau, z.B. in den „Treptowers„ der Allianz 
reichen. 

In unserem Büro D:4, das in den Bereichen Archi• 
tektur, Medien, und Projektmanagement tätig ist, 
verzeichnen wir vermehrt eine Nachhage nach 
Nutzungs- und Vermarktungskonzepten für leer­
stehende Räume und Gebäude. Künstler und 
Architekten werden zu ei~r Art Makler, deren Ver­
kaufsargumente höheres Prestige und kulw1eller 
Mehrwert sind. 

Auch der Film und Architektur e. V .. dem ich vor­
sitze, wird zunehmend für Zwecke des Standort­
marketing tätig - sei es im Auftrag der Berliner 
Festspiele oder der Leipziger Messe. Konzept der 
vom Verein realisierten Reihe „Film in Architek­
tur" ist, für spezielle Orte Filmprogramme zu kon­
zipieren und diese dort mit mobiler Technik vor­
zuführen. In diesem Sommer haben wir beispiels­
weise den Film „Der Golem, wie er in die Welt 
kam" mit einem Live-Set der Berliner und Londo­
ner DJ"s OaCosta, Travellet und Newcleus im JUdi-

sehen Museum gezeigt. Das. i.n der populären 
Mu<ikkultlJr entstandene Samp\ing bekommt eine 
neue Dimens'fon„ indem der Film und ck!r Ort als 
.Rohmaterial" in das künstlerische Event einbezo­
gen werden. Ein Schntt in Richtung multimediales 
Ges.amtkunstwer~. 

Oie Marict:sättigung hringt es mit 5.ich, daß neben 
das Raumangehot auch nach der Vermietung 
zunehmend Dienstleistungsangebote gestellt wer­
den, vom Sonntags-Frühstücksbrötchen-Service in 
den Kreuzberger Paul-Unke-Höfen bis zum 
gemeinsamen Einkauf von Büroaustattung im 
Businesscenter am Check-Point-Charlie. Das mate­
rielle Gut Haus erhält eine immaterielle Service­
komponente, die nehen die immaterielle ästheti­
sche KomJ)onente tritt. 

Für das Verhältnis von Kunst- und Architektur ist 
in diesem Zusammenhang die Koppelung von 
Galerie- und Hotelbetrieb in clen sogenannten Art­
oder Design-Hotels zu beachten. Erste Beispiele 
für diese Kategorie waren clie New Yorker Hotels 
Royalton und Paramount mit PhiliJ)pe Starck-Inte­
rieurs. Ein Berliner Pendant ist da.s Sorat Art Hotel 
von Johanne und Gemot Nalbach in der Joachim­
staler Straße_ 

An Architektur werden neue Ansprüche ges;tellt. 
Haltbarkeit. Nützlichkeit und Schön~it, die drei 
Forderungen Vitruvs, werden relativiert. An ihre 
Stelle tmt das Spektakuläre. Architektur wird zum 
Teil der Unterhaltungsindustrie, zum Verkaufsar­
gument wie ein Produktdesign. Und noch eine 
andere Dimension kommt hinzu: Auf einer Konfe­
renz des Cooper-Hewitt National Museum of 
Design in New York setzten sich 1992 intematio~ 
nal führende Fachleute aus Architektur, Design, 
Stadtplanung, Wissenschaft und Kritik mit der 
Bedeutung von Design am Ende dieses Jahrhun­
derts auseinander. Im Beitrag der Designkritiker 
Ki;lrrie Jacobs und Tibor Kalman, der pikanterweise 
mit „ The End" überschriehen ist, findet sich fol­
gende Passage, die Parallelen zu den beschriebe· 
nen Gebäuden ohne Bedarf aufweist: ,.Die Produk- 1 
te. haben eine neue Rolle. Anstelle Oinge zu sein, ';; 
clie wir kaufen um eine Aufgabe zu erfüllen, sind 5 
sie Dinge die wir kaufen, um zu definieren, wer :!! 
wir sind. Und die Designer, die den Produkten die 
charakteristische form geben, die sie von ande· 'w 
ren Proclukten unterscheidet, sind in Ermangelung i; 
anderer Alternativen zu den Priestern und Phito- ,:2 
sophen unserer Kommerzkultur geworden .... " i: 
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Architektenschaft nebst Architekturkritik sind 
verunsictlert und positionieren sich diametral 10 



gegensätzlich zu dieser neuen Rolle. Neben Eike 
Beckers affinnativem „Architektur muß unterhal­
ten. wie ein gut gemachter film" steht Thomas 
Herzogs „Man baut nicht für jede Saison ein neu­
es Theater." 

Ist dies nur ein Aufeinandertreffen ver'Schiedener 
persönlicher Ansichten. Schulen und Generatio­
nen? Oder deutet sich hier ein architekt-onisclles 
Schisma, eine neue Sezession an? Auf der einen 
Seite die noch in der Überzahl befindlichen Tradi­
tionalisten, die „ordentlich" Sauen wollen, ve,­
gleichbar den Access Providern im Intemet. Auf 
der anderen die aufmüpfigen Jungen, analog ru 
den medialen Content Providern, die lieMr Film­
regisseur oder Bühnenbildner hätten werden sol­
len, deren Architekturen in den Wettstreit mit 
den Phantasiegebilden von George Lukas, Steven 
S?ielberg oder Roland Emmerich treten. So wie 
die 1979 gegrundete Partnerschaft von Eüsabeth 
Diller und Ricardo Scofidio1 die zwar an der Prin­
ceton University bzw. an der Cooper Union School 
Architektur lehren, deren internationaler Ruf 
jedoch tu großen Teilen auf ihren Theaterinsze­
nierungen beroht. Am 05.11.99 wurde ihr neues 
Stück jellag im Münchner Marstill erstmals in 
Deutschland aufgeführt. 

Auf einer eher al$ Unterhaltungsarchitektur zu 
bezeichnenden E~ne wäre Andre Heller zu nen­
nen, als Baugestalter zuletrt bei der Errichtung 
der Ertebniswelt Komet des EsSE"ner Strorngigan­
ten RWE aus Anlaß von dessen 100stem Firmenju­
biläum 1998 in Erscheinung getreten. 

Die Unsicherheit bei der Neupositionierung von 
Architektur widerspiegelt sich in Veranstaltungen 
wie dieser, in deren Ankündigung es heißt: . In 
Zeiten, in denen Architekten ihre Disziplin in Fra­
ge stellen, städtebauliche Planung Kulturdenkma­
len gerieltes Desinteresse entgegenbringt und die 
Innenstädte nur noch der Repräsentation von 
Institutionen, Ladenketten und Events dienen, 
kann eine interdisziplinilre AUseinandersetzung 
über das historische. gegenwärtige und zukünfti­
ge Verhältnis von kunst und Architektur nur anre­
gend wirken."' 

Zunehmend geht es in der Diskussion der künfti­
gen Entwicklung um „Architektur und ... ". Also 
um die Bestimmung der Architektur durch eine 
Diskussion ihres Verhältnisses zu anderen, mehr 
oder weniger, verwandten Bereichen: Architektur 
und Kunst, Architektur und Film, Architektur und 
Grafik . Arthitektur und Musik , Arrhitektur und 
Tanz etc. 

Die geschilderte Teilung des Berufsstandes ist 
durchaus vorstellbar, ja angesichts einer gesetz­
mäßig zunehmend arbeitsteiligen Welt nahezu 
zwin9end. Die eine Hälfte der Architekten ist, als 
im wörtlichen Sinne „Baumeister"' für die physi­
sche Errichtung von Gebäuden verantwortlich, die 
andere Hälfte ftlr die Nutzung und „Bespielung". 
Es scheint aus heutiger Sicht sogar wahrschein­
lich, daß die letrtgenannten Spezialisten für die 
Verbindung von realem und virtuellem Raum, von 
Ort und Daten, von Raum und Service auf Dauer 
größere Marktchancen und ein höheres Wachs­
tumspotential haben als erstere. 

Die Experten für das ,,.Bespielen" treten dort, wo 
1hre Aufgabe über das utilitäre Facility Manage­
ment hinausgeht, in Konkurrenz zur neuen Riege 
der Eventmanager und der Experten für Standort­
marketing • beides Felder, auf denen mit allen 
Mitteln von Werbung, k:unst und PR versucht wird, 
die Produkte Stadt und Gebäude zu vermarkten. 
Die häufig kritisierten Aktionen dieser neuen Spe­
zies reichen von der E.xpo 2000 in Hannover und 
der Wolfsburger VW-Autostadt über die !BA 
Emscher Park, die jetzt als „Agentur Ruh, .. fir. 
miert, und die dlversen Landes- und Bundesgar­
tenschauen bis hin zur roten Info-Box und den 
drei Tenören auf dem Ciendarmenmarkt 

Ganze Städte werden so zum Architekturmuseum. 
Falk Jäger äußerte sich jüngst, erstaunlkhera•ei­
se ohne merkenswerte Ironie, anerkennend Ober 
Berlin als .Welthau?lstldt der Architektur", die 
sich mit der Freilichtausstellung „Offene Stadt" 
{1999 - 2001) stolz einem internationalen Publi­
kum präsentiert. Düsseldorf hat sein Rheinknie 
mit Werken von Jahn, Piano, Gehry, Fos:ter, Chip-

CD perfield & Co verziert. Jm Wettbewerh der Kom­
:! munen werden die Hervorbringungen der Meister 
; des internationalen Architekten Jet-Set als Tro• .= phäen gesammelt, so wie sich die Feudalherren 
-u früherer Zeiten die Ausgrahungserfolge und eth­
J! nologischen Schaustücke ihrer mutigen Expedi­
,: tionen in die heimatlichen Raritätenkabinette 
-: stellten: Ohne sie werten oder verstehen zu kön• 
';; nen, mit der wohl kalkulierten Absicht, damit 
M Weltläufigkeit und kunstsinnigkeit zu kommuni­
§ zieren. Dabei fiillt unter den Tisch, daß mit den 
.- medienwirksamen Projekten und den teuren 
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Architekten lediglich das Investoreninteresse an 
einer d1chtestmögbchen Bebauung mit dem Fei­
genblatt des bauklinstlerisch Wemollen ~män­
telt werden soll. bJ kurz oft der Mantel. um das 
Gemächt der wirtschaftlichen Potenz nicht doch 
darunter hervotbaumetn zu sehen. 

Zunehmend erweist sich in diesem Zirkus der 
Eitelkeiten, im Wettlauf um die ,,.Einschaltquot:4!", 
das traditionell eingesetzte Mittel ,ur Erhei­
schung von Aufmerksamkeit, die bildnerische 
.Kunst am Bau• als untauglich. den Aufmerksam­
keitserfolg dauerhaft zu sichern. Selb,t in Presti­
geobjekten wie der Neuen Leipziger Messe oder 
dem Bertiner Reichstag war das Interesse sch~ell 
verpufft, hält lediglich die in den Medien gefü hr• 
te Diskussion um z.8. die Tauglichkeit von 
Ueckers interkonfessionellem Andachtsraum das 
Interesse der Öffentlichkeit noch einige Tage 
nach de, ErOffnung wach. 

Zu stark ist der Wunsch nach dem Einmaligem in 
unserer Eventkultur verwurzelt. als daß er mit 
festen Installationen, mit dem einmal Gefügten, 
mit der Perfektion des Gesamtkunstwerkes. zu 
dem man nichts hinzufügen und von dem m~n 
nichts entfernen kann, zu befriedigen wäre. 

Diesem Wunsch kann viel besser mit te.mporären, 
sich in der Zeit vollziehenden Künsten entspro­
chen werden, wozu die darstellenden Künste, 
Musik, Film oder Video sowie vefanderliche 
Lichtinstallationen gehören. Beisplele ClafOr gibt 
es viele: Toyo ltos Ausstellungsdesign „Visions. of 
Japan" iri London, die Videokunst am Berliner 
Veag-Gebäude in der Chausseestraße, die Instal­
lation „Ex-Animo"' von Götz lembei-g im Französi­
schen Dom am Gendarmenmarkt oder die stadt­
weit wahrzunehmende Laserinstallation anläßlich 
der letzten Funkausstellung auf dem Sony-Gebäu­
de am Potsdamer Platz. Jeder Raum, einschließ­
lich des öffentlichen, wird letztlkfl zum Theater. 

So erklärt sich auch die Begeisterung der Archi­
telcl:en filr die neuen Medien und ihre technischen 
Möglichkeiten, sei es im Entwurfsproi:eß, wle bei 
den in den verschiedenen „Transarchitecture:s"­
Aussteltungen gezeigten Architekten, oder als 
mediale Installation am fertigen Gebäude. Die 
neuen Medien bagen dem Wunsch nach Vetände­
rung, nach einer räumlichen und bildlichen Dar­
stellung ephemerer Information Rechnung. Doch 
die Vielfalt der immer gleichen, weil mit ver­
gleichharen Grafikprogrammen erzeugten Compu­
terbilder verleitet den Ausstellungsb~1ucher in 
der „Transarchitectures"-Show zu der frage 
.,.Who's blob is this actu~lly?" und die gebauten 
Resultate dieses Entwurfsprozesses, wie z.B. Greg 
Lynns Meth0disten•Kirche in Kalifornien, wirken 
realisiert eher enttäuschend konventionell. 

Die vielfach bejubelte mediale Architekwr kra~kt 
daran, daß ihre aufwendige Hardware nac.h ein.em 
einmal einstudierten Programm abläuft, die Rei­
henfolge der verschiedenen Gimmicks gleich 
Dleibt. Oder sie wird, wie bei Toyo Itos Turm der 
Winde und der bereits ahgeschalteten Medienfas­
sade der Zeitgalerie Frankfurt von Christian Möller 
durch willkürlkhe Außeneinflüsse wie Lärm, licht 
und Luftbewegung gesteuert. 

Die neuen Gebäude müssen jedoch nicht nur 
wegen ihrer inneren Flexibilität und Nutzungs­
neutralität als ein Angebot, ein Werkzeug, 
~trachtet werden, nicht als fertiges Werk. Die 
medialen Fassaden sind, einem Musikinstrument 
vergleichbar, eine Herausforderung. Die eigentli­
che Gestaltungsarbeit beginnt nach dem Bau. Sie 
ist ein laufender Prozeß, in dem immer wieder 
neue Partituren und Choreographien zu ent­
wickeln und einzustudieren sind. Nur so kann da~ 
große Versprechen dieser Gebäude, eine neue 
Architektur z.u repräsentieren, t.at'Sächlich einge• 
löst werden. Die Arbeit des gestaltenden Archi• 
tekten, Nutzers oder Betrachters währt eia 
Gebäudeleben lang. 

Hier kommen wir auf den erSten Punkt der em­
führenden Anmerkungen zu Mönningers These 
von der Architektur als Leitmedium zurllck. Artlii­
tektur ist erst dann tatsächlich als ein Mediurr zu 
betrachten, wenn ihr ständig neue Informaton 
eingeschriehen wird1 sie ihre Trägheit in ier 
Reaktion auf geselfschaftliche Veränderungen \l!r­

liert. Ein Beispiel für diese inhärente Trägl!!it 
sind die Regierungsbauten in Berlin, die na:h 
ihrer Nuuung durch zwei Diktaturen nunmehr a,/· 
dem schwierigen und sicher langen Weg sird, 
auch ikonografisch als Symbole einer Demokrcii, 
uminterpretiert zu werden. 

Im August fand das „Berlin Beta version 2-'f 
Medienfestival statt. In dessen Konferenzttl 
„Urban Drift" wurde die Architekturdiskussifl 
erfolgreich in einen medialen Kontext gestel.l. 
Peter Cook, Mithegründer von Archigram und Lel-

rer an der Bartlett School in London, hat diese 
Veranstaltung als einen Aust:.ausch ,..auf neutralem 
Territorium" bezeichnet, der äußerst fruchtbar 
gewesen sei. Es wurde trotz mancher Proteste der 
vornehmlich jungen Diskut•nten deutlich, daß 
Architektur - noch • ihr eigenes Tempo hat, nicht 
live reagieren kann. wie TV und Radio, täglich wie 
eine Zeitung oder monatlich wie ein Magazin. 
Aber es wurde auch deutlich, daß die junge Archi­
tektengeneration nach Wegen zu einer höheren 
Reagibilität von Architektur sucht, der trotz Zaha 
H•dids Forderung noch immer keine Flügel 
gewach5"n sind. Diese Suche erfolgt ungeachtet 
der von Paul Virilio in .~asender Stillstind· skiz­
zierten Gefahren der tendenziellen Substanzlosig­
keit einer aufs äußerte beschleunigten Welt. Ein 
Galopp. der den alten Gaul Architektur außer 
Atem geraten läßt, der manchen Kollegen. wie 
z.B. Christian Möller, entgegen der alten Regel 
dazu verleitet, dle Pferde während des Rennens 
zu wechseln und sich der Medienkunst oder ande­
ren Künsten zu verschreihen. Gebäude sind auch 
Gefängnisse für ltäume, in denen das physisch 
Manifeste die Freiheit des Möglichen beschränkt. 
Und es Liegt in der Nawr des Menschen, Gefäng­
nismauern einreißen zu wollen. Dieselbe Faszina­
tion und Sehnsucht nach der Unendlichkeit. die 
die Erbauer der Pyramiden von Gizeh oder Machu 
PicchU angetrieben hat, zieht uns heute in das 
magische Blau des leeren Fernsehbildschinns.. 

Aus dem Wunsch nach SchneUigkeit resultiert die 
aktuelle Begeisterung für tragbare und mobile 
Architektur, filr Toyo !tos Pao Projekt .Dwelling 
for a Tokyo Nomad Woman", für Cyber S?ace und 
Video-Projektionen auf Fassaden, für die Entma­
terialisierung von Architektur, für das Immateriel­
le. Bei der Zusammenarbeit mit James Turelt an 
der Lichtinstallation für die Hau?tverwaltung der 
Verbundnetz Gas AG in Leipzig gah es einen 
Schlüsseldialog, in dem Turrell den scheinbaren 
Widerspruch zwischen seiner Arbeit und der Her­
angehensweise der Architekten von BGl<K 
hemerkte: ihm, dem Lichtkünstler, komme es dar­
auf an, die Nicht-Materie licht als Raum materiell 
erscheinen zu lassen, wohingegen die Architek­
ten mit den avanciertesten Mitteln der Technik 
versuchten, ein materielles Gehäude zu immate­
riali.sieren. 

Zusammenfassung 
AUen heute interessanten architektonischen 
Unternehmungen ist eines gemein: die Neube­
stimmung des Verhältnisses von Architektur und 
Z!it. Architektur paßt sich, um im \Vettbewerb 
der Medien in Zeiten beschleunigter ökonomi­
scher Verwertungszyklen zu bestehen, tunehmend 
dem Rhythmus der Moden an, was im Widerspruch 
zum Beharrungsvenllögen ihrer materiellen Sub­
sti!n2 steht. Dem versuchen Architekten wie NOX 
oder Kas Osterhuis durch sensitive Gehäude, bei 
denen, wie in Oosterhuis' .. paraSITE""•Projekt, 
auch das Tragwerk veränderlich ist, zu entgehen. 
Doch Architektur kann nur dort schnell und 
modisch sein, wo ihre utilitäre Funktion .sekundär 
ist: im Bild, als. Film- oder Veranstaltungskulisse, 

im Cyber&Space und im „ Tempelbau" der moder­
nen Museen, womit dieser Gebäudetyp zum Träger 
des architektonischen Ideals wird und diese Rolle 
nicht allein den Büropalästen der Banken und 
Versicherungen übetläßt. 

In einer vemetzten Welt ist kein einzelnes Ding 
mehr selbständig und selbsterhaltend. Da,s ist ein 
Schlag gegen die Autonomie von Kunst und 
Architektur. Jedes Werk und jedes Haus ist nur 
eines von vielen, funktioniert nur mit den ande­
ren zusammen. Es ist in sich instabil das Verhält-

• nis von funktionalem und symbolischem Wert ist 
offen. Dies verlangt ein gemeirisames Manage­
ment von komplexen Beziehungen, die Vereini­
gung vieler Ressourcen und Intelligenzen - eine 
Aufgabe, die Archit~ktur im elektronischen Zeital­
ter leisten muß. Wir Architekten sind jedoch. wie 
Toyo Ito 1997 in „Tarzans in the Media Fornst'" 
schreibt. noch nicht so weit: ,,We have not yet 
found a space that reflects the idea of living in 
the age of electronics." 

f'~r die neuen Aufgaben von Architektur, zu wer­
ben, w unterhalten und zu verkaufen, stehen die 
etekuonischen Medien als neue Mittel zur Verfü­
gung. Architekten beschreiten als Entertainer, 
Designer, Künstler oder Techniker neue Wege. 
Vielleic.ht fllhrt einer davon zu einer neuen Alli­
anz mit den anderen Künsten, zu einer Multime­
dialität, die auch den gebauten Raum einhezieht. 

Ein •nderer Weg ist die Gestaltung der IVe(t als 
S?ielplal2. auf dem sich Traum und Realität ver­
mischen wie in den HUniversal Studios - Is~nds 
of Adventure• In Orlando, Florida_ Dort wurde 
nach Pl~nen von Scott Trowbridge in vier Jahren 
Planungs• und Bauzeit die 100 Millionen US­
Dollar teure ,,.Spider-Man„ Bahn errichtet, in der 
eine Comicstory so erzählt wird, daß alle Sinne 
.1ngesprochen werden. An dreizehn leinwänden 
mit projizierten Stereobildern „rast„ der Besucher 
auf Bewegungssimulatoren vorbei, ein digitales 
16-Kanal-Soundsystem erzeugt Surround• Töne. 
verborgene Ventilatoren blasen einem Wind ins 
Gesicht, Temperaturen wechseln jäh, Spriihdüsen 
simulieren Regen. Das alles mag Spielerei sein. 
Es wäre jedoch nicht die erste mediale Revoluti­
on, die auf einem Rummelplatz beginnt. 

Thomc:1s Herr 
Architekt 
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Daß in kulturellen Kontexten A!thitektur derzeit 
gerne beachtet wird, könnte viele Ursachen 
h3ben. Daß es so ist, läßt si,h am einfac.h.sten aus 
den Programmen der unterschiedlichsten Institu­
tionen herauslesen: ,.Cities on the Move" in Wien, 
New York, London und Bordeaux, ,.Oream City" in 
München, .. The Space here is everywhere„ in de, 
Villa Merkel Esslingen, die „BerlinBiennale", die 
Aufzählung könnte fortgesetzt werden. Dort tin­
geln Architektur und Kunst unter dem Blickwinkel 
des ... Urbanen" als Fragestellung, Behauptung oder 
Diskussion. Oer übergeordnete „Urbanismus­
Boom", an den die Ausstellungen anknUpfen, 
erscheint wie eine interdisziplinäre Euphorie 
gegenüber Städtischem als Vage Gesamtheit kul­
tureller und wirtschaftlicher Phänomene. Sozusa­
gen ein als Raum real werdende, Bild von pfiffi. 
gen Lebensentwürfen, verstaut in Machbarke-itsp· 
hantasien und subjektiven Zugängen. 

Architektur und Kunst nehmen hierin sehr bewußt 
dre Rolle einer vermittelnden und projizierenden 
Instanz ein. Jn einem Beitrag zur prominent 
besetzten Serie .Critical Reflections· in der Zeit• 
schritt Artforum stellt der Kunstkritiker Benjamin 
Buchloh eine- paradigmatische- Verschiebung der 
Beziehung zwischen Architektur, Kunst und Mode 
fest. Innerhalb der „corporc1te culture„ würde 
künstlerischen Diskursen mehr und mehr die Funk• 
tion reiner Symbolproduktion zukommen, die vor 
-allem Kapitalinteressen diene. Als Beispiele nennt 
Buchloh einige Phänomene um 1997, dem 
Erscheinungsjahr des Textes: einen Calvin Klein­
Laden auf der Madison Avenue, mit Donald Judd­
Arbeiten möbliert und als minimalistisches Glanz­
stück gefeiert, und die Pläne des Architekten Phi­
lip Johnson, vor dem Lincotn Center eine eigene 
Skulptur namens „ Time Sculpture"' auf- und einer 
Uhrenfirma als Werbefläche zur Verfügung zu stel­
len. Buchlohs Beobachtungen sind zwar zutref­
fend, sie kommen aber über eine Aufspaltung 
nic-ht hinaus: Auf der einen Seite steht kritische 
Kunst, auf die Buchloh sein emanzipatives Inter­
esse setzt. Auf der anderen SeitP sitzt die Kultur• 
industrie als wüstes Konglomerat aus Design, 
Mode, affirmativer Kultur und Mchitektur1 zusam­
mengehalten und definiert durch einen fort­
währenden Prozeß der Subjekt:ivierung im Zeichen 
der corporate fashion. Was Buc.hloh beklagt, ist 
die Zurichtung öffentlicher Räume zu überwac.h­
ten und normierten Konsumräumen. Kultur findet 
darin einen Platz als inszenierte Events mit plan• 
mäßig hohen Besucherlnnenz.ahlen, die ihren Teil 
dazu beitragen, den Ort als Produkt bewe1bbar zu 
machen. Das ist eine Strategie, die auc-h in Berlin 
zu beobachten ist, am Potsdamer Plau ebenso wie 
umfassender innerhalb des Baustetlen-Spekta~els 
.Schaustelle" oder .Berlin: offene Stadt". Das -

eben das, was positiv 
als .Urbanität" be· 
schrieben witd - .Jls 
jüngste Auswüchse 
der Kulturindustrie zu 
historisieren, wieder­
holt die Vagheit des 
kritisierten Ge-gen­
stands. Auf der ande­
ren Seite, lm imagi­
nierten Außen mit 
dem Monopol für 
emanzipative Bewe­
gung, befinden sich 
kritische kulturelle 
Praxen, ganz gewiß 
aber nicht. folgt man 
Buchloh, Mode, Ar· 
chitektt.Jr oder andere 
mögliche Zugänge. 
Die Schilderung der 
Kulturindustrie bleibt 
wie „Urbanität"' bei 
der Annahme eines 
ügendwie homoge­
nen Ganzen. 

„In Zeiten, in denen 
Atchitekten ihre Dis• 
ziplin in Fra,ge stel-

• • len, städtebauliche 
Planung an Kultur­
denkmälern nicht 
interessiert ist und 
die Innenstädte nur 
noch der Repräsenta­
tion der Inshtutio· 
nen, Ladenketten 
und Events dienen, 
soll eine interdiszi• 
plinäre Auseinander• 

setzung Uber das historische, gegenwärtige und 
zukünftige Verhältnis von Kunst und Arc.hitektur 
die Diskussion um diese Fragen fortführen und 
vertiefen." (Einleitungstext zur Veranstaltung 
• Kunst und Architektur") Der Titel der Veranstal• 
tung .Kunst und Architektur", für die dieser Text 
entstand, und die z.8. im deren Programm abge· 
druckte Projelctbe$chreibung deuten auf t!rn 
pfekäres Verhältnis z:weier unterschiedlicher 
Bereiche hin - zweier „Felder', wie es in soZiolo­
gischen Diskursen genannt wurde. ,.Kunst und 
Architektur" eben, oder - so wie sich es im Einlei• 
blngstoxt liest - nicht ganz deckungsgleich: Kul• 
tur und Wirtschaftsinteressen. lmmerhln - das ist 
der Unter,chied zum Begriff des Urbanen - deutet 
die Konfrontation dieser beiden Bereiche auf 
einen Konflikt hin, der im Produkt, oder irn Pro­
jekt. des „Urbanismus" bereits gelöst zu sein 
scheint. Die Aufdröselung in die Bereiche Archi­
tektur und Kunst läßt nämlich eine Frage zu: Was 
gibt es für Interessen an gemein~men Projekten? 
Oder anders: Was will die Architektur von der 
Kunst und was will die Kunst von der Architektur? 
Unser Interesse gilt weniger einer ontologischen 
Festschreibung der Disziplinen, als den Verhält­
nismäßigkeiten selbst. Wie könnte - innerhalb des 
genannten Rahmens • das Verhältnis von Kunst 
und Architektur beschrieben werden, wenn man 
Architektur nicht nur als selbst Corporate gewor­
denes Symbol für die Produktion von „corporate 
c.ultures'" betrachten möchte, sondern danach fra• 
gen will, wie Architektur an der Aussteltbarkeit 
von Firmenimages arbeitet. Welche- Rolle spielt 
das Verhältnis zwischen Architektur und Kunst 
selbst für die Affirmation einer kulturellen Chif­
frierung von Marktpositionierungen? 

Pragmausmus-Archtteklur 
In den häufigsten Fällen, wenn überhaupt, stellt 
man Kunst und ArchiU!ktur entweder als eine kon­
kurrierenden Beziehung oder eine ergänzenden 
Einheit vor. Eine in der Regel anschließende qua­
litative Bewertung orientiert sich dann an der 
mehr oder weniger geglückten Einlösung der sozu­
sagen „spannungsreichen Begegnung" in ästheti­
schen Ergebnissen, oder man sc.haut, wer gewon­
nt'.!n hat. Die Konstruktion solcher Verhältnisse 
könnte man als eine „Pragmatisierung„ von Archi­
tektur von zwei Seiten aus darstellen. Erstens, im 
Verhältnis .Kunst am Bau" (was heißt: die Archi­
tektur will was): durch eine nachgeschobene Kul­
turalisierung de~ Gebäudes wird dieses als zuvor 
notwendigerweise Gebautes bebildert, dekoriert 
und legitimiert. Zweitens, im Verhältnis „Bau in 
der Kunst" (was heißt: Kunst will was): indem kul· 
turelle Äußerur1gen versuchen, an „das Reale .. , 
was Arch1tektur zu versprechen scheint. anzu­
docken • an das, in dem sich leben abspielen. 

Zum Ersten: Der plakativste und üblichste Fall 
wäre, daß ein Gebäude entworfen, geplant und 
enichtet wird aus einer behaupteten „Notwendig­
keit" heraus - Plat,bedarf für eine Nutzung, 
Repräsentationsbedürfnis einer lnstitution oder 
ökonomisches Kalkül für eine potentielle Nachfra­
ge. Aus Repräsentationsbedürfnis einer Instituti­
on, ökonomischem Kalkül für eine potentielle 
Nachfrage oder aus gesetzlichen Gründen kann 
Kunst.einen Platz in dieser Konstruktion von Not­
wendigkeit erhalten. Dies wird gerne als Aus­
glekhsmaßnahme oder künstlerische Aufwertung 
beschrieben und wlrd so diskursiv in ein pragma­
tisches Verhältnis gebracht. Man spricht dann vom 
Bau als Notwendigkeit und der Kunst als Sur-Plus. 
Jm irnderen möglichen fall, wenn vom Bau als 
künstlerisches Produkt und bildender Kunst als 
gelungenes oder gescheitertes Paar die Rede ist, 
findet die Pragmatisierung nicht auf bauliche Not­
wendigkeit hin, sondern in def Zuordnung des 
Gebauten zu einer ebenfalls abgesc.hlossene11 
Sphare des künstleristhen Diskurses statt. Die 
Zuspitzung der Betrathtung auf einen formalen 
Konflikt, angereichert um die Disziplinen-Frage 
verkennt ebenfalls meh, oder weniger bewußt die 
grundlegenden Gemeinsamkeiten kultureller Pro­
duktion - nämlich die Repräsentation gesell• 
schaftlicher Machtverhältnisse oder Ansprüche. 
Die Vernachlässigung dieser Bedingung in der 
Rezeption verhält sich affirmativ in Bezug auf 
möglicherweise kritisierbare Zustände. 

Zum zweiten Fall: Die Geschichte des modernen 
Aussteltungsw~ns ist auch eine Geschichte sei­
ner Legitimation. Ob im Avantgarde-Modell oder 
als Dienstleistung verstanden, lieferten Ausstel­
lungen jeweils auch eine Vorstellung davon, wie 
sich ihre Rele.anz herstellt. Die Behauptung der 
Notwendigkeit ist dabei offensichtüc.her als in der 
Baugeschichte, gerade weil der NuUungsaspekt 
nicht so direkt einleuchtet. Momentan, unter dem 
Druck des ökonomisch motivierten Abbaus von 
wohlfahrts5taallichen Sozialmodellen, scheint der 
Rückzug auf einen reinszenierten Begriff der bÜJ­
gerlichen, d.h. privatwirtschaftlich organisierten 
„Öffentlichkeit" die wirksamsten Legitimation 
institutioneUer Kunstvermittlung. So lautologlsch 
ist die Konstruktion: Kunst bleibt relevant. gerade 
weil sie an der Herausarbeitung einer selektiven 
Öffentlichkeit beteiligt ist. 

Architektur spielt in der Darstellung dieser Logik 
eine privilegierte Rolle. In der Vorbereitung sei­
ner Ausstellung im Frankfurter Portikus sammelte 
Tobias Rehberger räumliche Verbesserungsvor­
schläge des Publikums ein und setzte diese in sei­
ner Ausstellung um. Der Verknüpfung von Archi• 
tektur und Publikum er-zeugte einen doppelten 
Drive in Ric.htung Öffentlichkeit im einfachsten 
Sinne: zum einen durch den Bezug auf die beste­
hende Architektur, die als von Besucherinnen er• 
fährbarer Mangel einge-
setzt wird; zum zweiten 
durch innenarchitektoni- ~~ 1 
,ehe Einbauten des 'i ... 
Kunstlers, die d1e ~ 

geaußerten Bedurfn,ssen f. l 
der Besucherlnnen 10 

Retro-Modprn,smo-Chic .1 • 

interpretieren. Mit ande· ..... ., 
ren Worten: Architektur --■ 
ist der Ausgangs- und 
Endpunkt. von dem aus 
beispielsweise Rehberger 
seinen Begriff der Öffent• 
lichkeit präsentiert.. Das 
öffentliche Nachdenken 
vollzieht sich an ihr und 
der öffentliche Wille zur Veränderung wird in ihr 
gedacht und realisiert. Architektur ist die verspro­
chene Realität, die Öffentlichkeit repräsentiert. 

Es lassen sich in der jünge· 
ren Produktion unzählige rr-+=-----­
Projekte mit Architektur 
finden, die Architektur als 
,.Spiegel" gegenwartiger 
oder historischt:r Lebens­
verhältnisse übersetzen. In 
einer Ausstellung der 
Künstlerin Jennifer Bolan­
de in New York war die Fas­
sade des Lever Building aus 
Kontaktabzügen nachge• 
stellt. Die Fotos selbst tru­
gen klar einen subjektiven 
Blick auf Architektur oder 
Stadt vor. Das versatz­
stückhaft eingesetzte 

Architekturpartikel stellte die Arbeit von Bolande 
dagegen in einen größeren, formal•diskursiven 
Rahmen. Als Abbild eingesetzt steht da die 
Modeme: als gebaute Realität. 

Warum Architektur so dermaßen die Rolle ats 
Abbild gesellschaftlicher Umstände einnimmt, ist 
Teil einer Geschichte, die insgesamt kompli2:iert 
ist und unmittelbar mlt der Frage nach Raum ver­
bunden ist. Vereinfacht gesagt richtete sich mit 
dem inzwischen fast kunstgeschichtlichen Begriff 
der „site specifity„ in den 60er Jahren das künst­
lerische Interesse wieder auf die BegleibJmstände 
der Kunstpräsentation, d.h. den Ort der Kunst. 
Zuerst stand der Begriff vor allem gegen das 
modernistische Paradigma, eine S~ulptur/ein Bild 
müsse unabhängig vom Ort funktionieren, also 
autonom und universell sein. Die Voraussetzungen 
des Ausstellungsraumes selbst, in physischer wie 
ökonomisch und kultureller Hinsicht, wurden zum 
Thema. Der bis dato privilegierte Ort der Kunst­
präsent.ation im White Cube bezog sich so in das 
komplizierte Geflecht des städtischen Raums mit 
ein. 

Von hier aus schrieb die Kunsttheoretikerin Miwon 
Kwon eine Geschichte der „site spec-ifity"', die sie 
bis in dle Gegenwart des Urbanismus-Hypes fort• 
führt. Denn dieser ist. folgt man Kwon, eine rVer• 
einnahmung ortsgebundener Kunst [die lokale 
Spezifika bearbeitet) mit dem Zweck, urbane 
Identitäten aufzuwerten ... Sie schreibt „Architek• 
tur und Stadtplanung, die einst wichtigsten Modi• 
en, um urbanen Visionen Ausdruck zu geben, wer• 
den durch andere Medien, die mit Marketing und 
Werbung besser· vertraut sind [z.B. Kunst), 
ersetzt. .. In diesem Sinne würden also künst~ri­
sche Projekte im Stadtraum Lediglich die eigentli­
chen Aufgaben von Architektur Obernehmen, oder 
präziser: Kunst vor Ort würde die „urbane Vision" 
weitertreiben. Dagegen fordert Kwon von kUnstle­
rischen Praxen eine reflektiertere Verortung, 
sprich, eine Kritik an den sozialen Verschiebun­
gen, die die Produktion des Urbanen er,eugL Im 
architektonischen Berekh setzt Kwon den Hang 
zum konfliktlosen Urbanismus allerdings voraus . 
Architektur ~heint wie gemacht als idea~r Geg 
ner kritischer Praxen. 

Rosalyn Deutsche geht ausführlicher auf den 
Zusammenhang zwischen Kunst und Raum ein. In 
ihrem Buch ,Jvictions„ verbindet sie den Ansatz 
Henri Lefebres, der von Raum als einer privilegier­
ten Produktion von spezifischen Gesellschaften in 
bestimmten gesellschaftlichen Momenten aus­
geht, mit der Frage, welche Funktion Kunst dabei 
zukommt. Dabei unterscheidet sie die ortsspezifi­
schen künstlerischen Praktiken in Modelle der 
.,Assimilation" und Modelle der Unterbrechung. 
Erste hafmonisieren, letztere stören die gesell­
schaftliche Produktion des Raumes. Wie diese 

allerdings aussieht, erforscht auch Deutsche 
anhand der stadtplanerischen und architektoni­
schen Debatten. Es vollzieht sich eine doppelte 
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Bindung: Auf der einen Seite i<t Raum eine ge<ell­
<ehaftlich produzierte Kategorie, diese dient aber 
gleichzeitig als Text, der viel über den Zustand der 
Gesetlscha~ verrat. Anders als Kwon setzt Deut­
sche also auf ein we<entlich ielationaleres Modell, 
in dem auch die Organisation von Raum keine 
merkwürdige Determination erfährt. Dem ent­
spricht ihre sympathische Empathie auf den kon­
fl.iktuOsen cnarakter von Öffentlichkeit: .Caß Kon­
Rikte1 weit davon entfernt, der Ruin des demokra­
tischen, öffentlichen Raumes zu sein, im Gegen­
teil die Bedingung seiner Existenz ist." E.ine Exi ­
stenz allerdings, die auch in Deutsc.hes Analysen 
leicht den Eindruck entstehen läßt, die Konflikte 
würden sich sehr direkt in die gebauten fonnen 
der Architektur gießen. als quasi realistischer 
Abdruck. 

Architektur scheint also einerseits das ,..Notwendi­
ge" des Bauprozesses und andererseits die kultu­
relle Äußerung der „Realität'" zu sein. Damit wäre 
Architektur ein doppelter Pragmatismus: die „not­
wendige Realität". 

Ausstelluq 
Es ist ein eigenartiger Realismus, der in das The· 
menfeld Architektur einkehrt . .,Was muß, da> 
muß'", bzw. ,.kOnnen wir es dann nicht wenigstens 
schOner machen? .. Um nicht bei dieser ebenso 
>trin9enten wie eintönigen Aussicht stehenzublei­
ben, wollen wir die Aus.stellbarkeit von Architek­
tur selbst zum Thema machen. Wir meinen damit 
das Phanomen der Ausstellungen VON Architektur. 
nicht ÜBER. um damit die Problematik der in den 
genannten Verh3ltms.sen gesetzten Dualität etwas 
genauer beschreiben zu können. Es geht uns 
dabei darum, das Verhältnis rhetorisch ilUf eine 
einzige Ebene zu bringen, um die vermutete 
gegenseitige Rückendeckung durch Prigmatisie­
rung aufzuheben. 
Ein Anlaß dafür ist auch, die- im Museum of 
Modem Art, New York diese< Jahr durchgeführte 
populäre Ausstellung „The un-private hause". 
Deren Kurator Terence Riley leitete sehr im Stile 
vermittelnder Kulturausstetlungen auf einem 
\Vandtext und mit thematischen Display-Tricks in 
das Sujet ein. Es. ging von den Veränderungen der 
Wohn-. Freizeit und Arbeitsmodelle bis z.u 

grundsätzlichen kt1lturellen Begründungen zur 
Architektur. \Va< dann in der Ausstellung folgte. 
~ar eine- Auswahl von Modellen von Gebäuden 
internatior1al bekannter Architekten, die wie 
Slculptuien aufgesockelt standen. Entwurf<erläu­
terungen hingen wie Bild-Erklärungen an der 
Wand. ebenso Grundriß und Schnitte. Die Ausstel­
lung w;rtcte wie ein nervöses Abfeiern neuer 
LebensentwOrfe, die der Kurator mit Diagnosen 
wie .,.a significant number of people no longe, 
have separate work arid t;ving -;pace„ an schon 
mal gehörte Biographien band. Der Architekt 
arbeite als lnQrpret dieser Entwürfe - <Oder Text 

%Ur Ausstellung - wie es schon seit Jahrhunderw 
ten der Fall sei. Die A.usstellung allerdings machte 
sich nicht verdächtig, dem beschriebenen Gegen­
stand zu entfre.mdet zu sein. Weit stäri::er, als es 
einzelne und zudem private Häuse.r und Wohnun­
gen je sein könnten, modellierte sie Trends, Wün• 
sehe und Erwartungen "us dem präsentierten 
M•terial. Unter der führenden Hände des gemein­
sam planenden Autorlnnenstabes guannen die 
Modelle zu konzeptionellen Portraits. Sie waren 
Teil eines architektonischen Diskur~es, der in die­
sem Moment .so sehr an den Gtenzen der Ausstell­
barkeil von kulturellen Entwürfen arbeitete, daß 
die künstlerischen Arbeiten einen Stock höher 
kurzfristig <ehr blaß wurden. 

Wie von Beatriz Colomina mehrfach dargestellt, 
ist die G<schichte des Hauses im 20. J•hrhundert 
auch eine Geschichte seiner Medialisierung - das 
Haus in Ausstellungen, auf Fotos, in Werbung und 
Film und umgekehrt Fernsehens und Internet im 
Haus. Wir möchten mit Beispielen von Arc11itek­
tur-/Bau-Ausstellungen eine andere grundsätzli­
che Behauptung ,ufstellen, Das Verhältnis von 
Kunst und Architelctur ist prekär, aber nicht, weil 
es an pragmatischen Lösungsmöglichkeiten man­
gelt, •n denen sich die Schöpfersubjekte reiben -
die beiden Bereiche also quasi unversöhnlich ein­
ander gegenüber stehen WUrden„ Es ist ehf!r ein 
Problem der Ununterscheidbark.eit, an dem die 
projizierten Prinzipien von Pragmatismus und Kul­
tut'Versprechen nicht mehr zu differenzieren sind. 
Diese Koppelungen erscheinen als gegenseitige 
legitimationsstraQgien. Als (Kunst· )Ausstellung 
muß Architektur dagegen ihre Notwendigkeitsrhe­
torik selbst mitausstellen. Anstelle der pragmati­
sierten Nutzerinnen argumentiert sie mit votstell­
baren Betrachterlnnen-F;guren. 

Abb. 6 
1914„ Glashaus von Bn.ino Taut 2ur Werkbundat1s­
stellung in Köln. Der Pavillion für die Glasindu­
strie formuliert die Idee der das urbane Gefüge 
überstrahlenden Stadtkrone filr die Sponsoren. 

1924, ,.Jntemational Exhibition of New Theater 
Techniques*, eingerichte-tvon Frederick Kiesler im 
Konzerthaus. Wien: neben s.einer eigenen Installa-

tion „Raum•Büh~" ein in Rot, Schwarz und Weiss 
gehaltenes flexibles Ausstellungssystem beste­
hend aus L- und T-Elementen, die unabhängig von 
Raumgrenzen standen und teilweise die Hän­
gehöhe der Plakate und Materi•lien veränderbar 
machten. 

1931„ Berliner Bauausstellung: ,..Oie Wohnung 
unserer Zett", mit Beiträgen von Gropius„ Häring, 
Reich, Mies, luckhardt, Breuer, ~ilberseimer, hn­
dindky u.a. 
1932, .Modem Architecture: International Exhibi­
tion", von Henry-Russell Hitchcock und Phillip 

Johnson im MoMA New York organisiert. Sie wurde 
Im Nachhinein als .die .International Style-Aus­
stellung• bekannt und zu einer Art Manifest und 
Gründungsmythos des. pragmatischen Modernis­
mus'. 

Abb. 2, 3 
1932, Internationale AusrteUung Moderner Archi­
tektur, Johnson/Hitschcock, ,.BuUock's Wishire", 
l.A. D,as gleiche Jahr, die selbe Ausstellung, aller­
dings in einem Kaufhaus. Die Hciuser, zumindest 
die Stoffe und Möbel waren auch zum Verkauf 
gedacht. Die Ausstellung wurde von Vorträgen 
begleitet, und insgesamt waren mehr Besucher zu 
verzeichnen als Im MOMA selbst. 

Abb, l 
1933, ,,.Space-Hause .. , Frederick l<iesler. Kaufhaus 
Madernage Furniture Inc., New York. Das. vom 
Architekten mit großem Enthusiasmus als vision~­
rer Entwurf erhoffte Gebaude diente hier der Wer­
bung für Möbel. Gleichzeitig war es die einzige 
Realisierung de'S Hauses. ' 

1941, ,.Organic Design in Horne Fumishing .. , Char­
les Eames, Eero Sa11rinen, MoMA New York. Von 
Eliot Noyes kuratiert, konzentriert sich das MoMA 
mit die~r Ausstellung stärker auf neue Trends im 
Bereich von Alltagsgegenständen. Die Ausstel­
lungs.stücke für „Organic Oesign„ wurden in hohen 
Auflagen hergestellt und in 12 teilnehmenden 
Kaufhäusern in den ganzen U5A vertrieben. 

Abb. 4 
1949, .,House in the Garden'', Marcel Breuer, 
MoMA New York, Kurator: Peter Blake. Oer Bau von 
B,euer war Teil einer Aussteltunsreihe, die Häuser 
•ls Modelle im Maßstab 1:l im Hofgarten des 
Museums präsentierte. 1-4 Jahre sp~ter beginnt 
der Bau von Sreuers eigenem Museum, dem Whit­
ney. 

Oie- hier aufgeführten Beispiele zeigen nur einen 
Andeutungen auf einen unvollständig~n Aus­
schnitt aus der Architektur-Ausstellungsgeschich­
te klmischer bis schnittiger Modeme dieses Jahr­
hunderts. Sie decken sich allenJings auffaUend mit 
der offiziellen Architekturgeschichtsschreibung. 
Ihrer Rep,äsentation 1m Ausstellungsrahmen 
kommt eine mindestens ebenso bedeutsame Rolle 
zu wie den dahinter in der Regel an Zuspitzung 
zurückstehendE!'n Realisierungen. Letitendlich ist 
die Rezeptions- und Wirkungsgeschichte von 
Architektu, auch eine der Ausstellungen. Ob als 
Firmenpräsentation, didaktische Aufkl.irung für 
Bauherren und Gesellschaftsplaner, Shopping­
Demokratie oder expliziter Hochkulturbauten: 
ohne Zuschauerinnen waren sie nicht denkbar. 
Und ein Besuch braucht Gründe. Es ist das Erhel­
lende an Ausstellungen, daß <ie ihre Notwendig­
keit kon\truieren müssen. Die Inszenierungen der 

Legitimat ion eröffnen einen brauchbareren 
Zugang zum Verständnis und der Kritik von Archi­
tektur als die Pragmatisierung. die im Wechselver­
hältnis van Kunst und Architektur entsteht. 

Wir möchten vorschlagen, diese sehr verwickelten 
Bezüge aber auch zum Anlaß nehmen, heutige 
kulturelle Äußerungen ebenfalls stärker zu ver­
wickeln und in di e Geschichte der Aus.stellbarkeit 
von Architektur mit einzubeziehen. Das hätte den 
Vorteil, nicht den Umstand der Ausstellbarkeit zu 
beklagen oder zu loben, sondern warum etwas in 
dieser Art und Weise ausgestellt wird. Darüber 
ließen sich innerhalb eines „Urbani smu.s•Booms" 
wieder Blickwinkel auf Bedingungen und Wünsche 
von Kunst und Architektur und andern entschei­
denden Feldern öffnen: Ökonomievors.tellungen, 
Technologiebegeisterung und -kritik, Gesell­
schaftsmodelle und deren Repräsentation. 

Je-sko Fezer und Axel John Wieder 
Bildende Künstler und Architekten 

Kuratorenolympiade oder öffentliche Wettbewerbe? 
Im Nachgang zum Symposium kunst und Archi­
tektur vom 5, und 6. November 1999 In der Aka­
demie der Kürn.te möchte ich einige Gedanken 
darlegen, welche mir als Vertreter des öffentli­
chen Auftraggebers durch den Kopf gingen. 

! Die mit Vehemen~ vorgetragene Jdee, Kuratoren 
1 die Qualität der Kunst am Bau bestimmen zu las­
_: sen, wurde ohne den Beleg eine, Oualitätsverbes­

senmg in den Raum gestellt. Nicht nur aus der 
Sich! der Künstler, sondern ,uch bezüglich des 
Verfahrens ist dies kurz.s1chtig. Beispiele wie 
fr-dnk Gehrys Bau in Bitbao sind meiner Meinung 

_ nach nicht zu vervielfältigen, wenn auch dieser 
:, Beittag einen Leuchtturm in der Baulandschaft 
,: darstellt. 
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Die Suche nach einem neuen Verfahren beinhaltet 
auch die Frage nach der Finanzierung. Private 
Bauherren reagieren hier sehr indil/1duell Das von 
den Berufsverbänden der Künstler erstrittene 
Kunst am Bau-Wettbewerbsverfahren sollte nicht 
am Beginn einer neuen Diskussion liber Bord 
geworfen werden. Die Mittel würden mit Wegfall 
des Verfahrens sehr schnell in den Abgrund des 
Haushaltslochs versinken, in einer Zeit, in der 
Sparen al.s oberstes Ziel vorgegeben ist. Gerade 
das Gemeinwesen versteht sich doch hier nicht 
al.s Träger einer iilHoganten Messlatte, welche 
freischwebend und nicht demokratisch legitimiert 
Qualität bestimmen möchte. Nein, demokratisch 
legitimierte Verfahren mit freien unabhängigen 
Juroren haben doch gewiss gezeigt, dass auch 
unbekannte Künstler und Architekten in öffentli• 

chen Verfahren ebenfalls Chancen bekommen 
können, da sie letztendlich als Teil eines kultu­
rellen Ganzen verstanden werden. 

Die Verintwortung für die l(unst am / i m Bau 
kann da.s Gemeinwesen immer dann übernehmen, 
wenn t.s dafur legitimiert ist und der Preisträger 
die Leitgedanken seines Beitrages verständlich 
übermittelt. Wie hingegen sollte in 2ukun~ der 
offentlich, Bauherr den - selbstverständlich sub­
jektiv formulierten - Auswahlkriterien eines Kura­
tors folgen ~Onnen und diese auch verantworten? 
Dem Vorwurf einet Zensur wird sich der öffentli­
che Auftraggeber gewiss nicht aussetzen wollen, 
sofern der Beleg fur eine höhere Auswahlqualität 
mittels Kurator nur ein Phantom bleibL 

Wie ist es um die Gemeinschaft der in den Berufs­
verbänden organisierten Künstler bestellt? Eine 
mehrheitsfähige Entscheidung weg von den Wett­
bewerbsverfahren für Kunst am/ im Bau zu Gun­
sten einiger weniger Kuratoren kann und mag ich 
mir nicht vorstellen, unabhängig davon, ob Kura.­
toren grundsätzlkh ein Qualitäts.sieget darstellen 
können. 

Warum sollte nicht erst das vorhandene Verfahren 
auf seine Verbesserungsfähigkeit hin U'berprtift 
werden, bevor es weggeworfen 'Wird? Dafür sind 
bestimmt viele Künstler und Architekten zu 
gewinnen. Kuratoren sind für mich nicht die 
Lösung. 

GerhanJ lhrig 
leitender Baudirektor de< Bezirks Lichtenberg 



Fönlemng von künstlerlscben Prolekten 
Jährliche Ausschreibung ,ur Förderung künsterti• 
scher Projekte im Bereich Malerei, Bildhauerei, 
Photographie, raumDezogene künstlerische Arbei­
ten, Performances und Arbeiten im Bereich der 
neuen Medien. Es kann sich dabei sowohl um Ein­
zelprojekte als auch um Gruppenprojekte han­
deln. 
Frau Dresel Tel 90228-742, Fax:90228-457 
Senatsverwaltung für Wirtschaft, Forschng und 
Kultur 

Kunst am Bau 
Gegenwärtig vervollständigt das Thüringer 
Finan:zministerium seine Präsenz im Internet. 
Unter anderem wurde damit begonnen, die Kurz­
expos~s der Wettbewerbe zu künstlerischen Aus­
ge-staltu;,g von großen Baumaßnahmen im Inter­
net zu veröffentlichen. Eine Veröffentlichung ist 
zur Zeit berei ts Inhalt der Darstellung. 

Einige Informationen zu reallSierten Maßnahmen 
Kunst am Sau im Freistaat Thüringen und zur Ver• 
fahrensweise mit der Richtlinie K/dor DABau 
Thüringen sind bereits jetzt unter: 

http://www.thueringen.de/tfm 

abrufbar und werden in der ge9enwärtigen 
Arbeitsphase noch ergänzt und erweitert. 

Offene Wettbewerbe 
"Kunst am Bau" 

Auslobe, - BulUlesrepubllk Deutschland 
Vertreten durch das Bundesministerium für Ver• 
kehr, Bau- und Wohnungswesen (BMVBW), ver­
treten durch das. Bundesamt für Bauwesen und 
Raumordnung (8BR) 
Koordination und Durchführung: 
Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung, 
Referat Il 3, Hardenbergstr.10, 10623 Berlin 
Dipl.Ing. Swantje Kuhr, Dipl.Ing. Birgit Jacke-Zie­
gert, Barbara Gräfin Schwerin von Krosigk (M.A.) 
Wet tbewerbsbetreuung und Vorprüfung: 
BSM/Beratungsgesellschaft für Stadterneuerung 
und Modernisierung mbH, Dipl.Ing. Gerd Ciaus­
sen, Katharinenstr. 19-20. 10711 Berlin, Fax : 
+49 - 030 -896003-255 
Art der Verfahren: 
Offene. zweis.tufige Wettbewerbe, anonyAle Ver• 
fahren. 
Wettbewerbssprache: deutsch. 
Teitnahmeberechtigung: 
Alle profess.ionellen Künstler aus dem Zulassungs­
bereich offen. Bei Arbeitsgemeinschaften muß 
jedes Mitglied benannt und teilnahmeberechtigt 
sein. Von der Teilnahme ausgeschlossen sind: 
Preisrichter, deren Stellvertreter, Assistenten und 
Schüler, unmittelba, Unterstellte sowie Studie­
rende, deren Hochschullehrer als Vorprüfer oder 
Preisrichter an der Durchführung des Wettbewerbs 
beteiligt sind. 

Bundesmlnlslertum lßr Wirtschaft 
und Technologle 
Gegenstand des Wettbewerbes: 
Neugestalbmg der Brunnenanlage Goercke Hof im 
Bundesministerium für Wirtschaft und Technolo­
gie, Scharnhorststr. 34 • 37, 10117 Berlin(Mitte) 
Preissumme: 320.000,- DM incl. Mehrwertsteuer 
(davon 70.000,· DM Künstlerhonorar, 250.000,­
DM für die Ausführung des Kunstwerkes). Ein 
Bearbeitungshonorar von je 6.000,· DM erhalten 
die max, zwanzig Te.ilnehmer der zweiten Stufe. 
Preisgericht: Fachpreisrichter: 
Prof. Dr. Peter - Klaus Schuster (Generaldirektor 
der staatlichen Museen Preußischer Kulturbesitz); 
Prof. Michael Schoenholtz 
(Bildhauer der HdK Bertin); 
Dr. Marianne Heinz (angefragt) 
(Leiterin Neue Galerie, Staatliche Museen Kassel); 
Wolfgang Roßdeutscher (Bildhauer); 
Prof. Max Uhlig (angefragt) (Maler HdK Dresden); 
Stellvertretende Fachpreisrichter: 
Dr. Bettina Paust (Museum Schloß Moyland); 
Dr. Eugen Blume 
(Nationalgalerie im Hamburger Bahnhof Berlin); 
Dr. Annette Becker 
(Deutsches Architekturmuseum Frankfurt a.M,)i 
Andrea Zaumseil (Bildhauerin); 
Sachpreisrichter: 
Thomas Baumann (Architekt ); 
MDg Michael Müller (BMWi); 
Aorian Mausbach (Präsident BBR); 
MR Bernhard Schmidt (BMVBW); 
Stellvertretende Sachpreisrichter: 

Dieter Schnittger (Architekt ); 
MR Dr. Karl Ernst Brauner (BMWi); 
LBD Gerhard Zodtner (BBR); 
Dr. Hans-Peter Schwanke (BMVBW); 
Zulassungsbereich: 
Staaten des Europäischen Wirtschaftsraumes 
(ERW) ugL Polen, Schweiz, Tschechien. 
Ausgabe der Unterlagen: BMW! beim Wettbe­
werbsbetreuer BSM, Katharinenstr. 19-20, 10117 
Berlin 
Abgabetermine: 
Abgabe der ersten Stufe: 10. Januar 2000. 
Abgabe der zweiten St~fe: 5. Mai 2000 

Bewerbungsschlu8 • Jahr 2000 , 

N.W. & Hector Kunstpreis der Kunsthalle 
Mannheim 
Die Stadt Mannheim/Städtische Kunsthalle Mann­
heim in gemeinsamer Trägerschaft mit der H.W. & 
Hector _ Stiftung schreibt unter dem Titel uH. W. 
& Hector - Kunstpreis der Städtischen Kunsthalle 
Mannheim" einen Kunstpreis für Werke aus den 
Bereichen Bildhauerei , Objektkunst und verwand­
te Medien aus. De, Preis besteht nicht aus einer 
persönlichen finanz.iellen Zuwendung, sondern 
aus eir.er Gruppenausstellung sowie einer Einzel• 
ausstellung für den 1. Preisträger, die beide von 
einem umfangreichen Katalog begleitet werden.( 
Für die Ausstellung stehen jeweils inklusive aller 
anfallenden Kosten ca. '!0.000 ,· DM zur Verfü­
gung.) Ziel des Preises ist es, junge Künstlerin· 
nen zu fördern und über das aktuelle Kunstschaf· 
fen in diesen Gattungsbereic.hen in den nachfol­
genden Gruppen - und Einzelausstellung zu lnfor­
mieren. 

Der Preis wird alle drei Jahre für Künstlerinnen 
ausgeschrieben. die nicht jünger als 25 und älter 
als 40 Jahre sind (Stichtag ist der Anmelde­
schluß, 31. Januar 2000) und ihren Wohnsitz in 
der Bundesrepublik Deutschland haben. Mit der 
Anmeldung erklärt sich die Teilnehmerin bzw. der 
Teilnehmer mit den Ausschreibungsbedingungen 
einverstanden. 

Die Bewerbung ist bis zum 31. Januar 2000 mit 
den vollständigen Unterlagen von den Künstlerin• 
nen in der Kunsthalle Mannheim einzureichen. 
(Es gilt der Poststempel) 

Bewerbungsunterlagen: 
Kunsthalle Mannheim 
Moltkestraße 9 
68165 Mannheim 
Telefon 0621 • 293 64 13/35 
Fax 0621 - 293 64 12 

Paul - Louis - Welller Preis 2000 
für 2000 wird dieser Preis wieder ausgeschrieben, 
diesmal für Skulptur. 
Der Abgabetermin wird voraussichtlich Ende 
Januar sein. Genaue Informationen sind zu erfra­
gen bei: 

Secreta:riat de l'Academie de Beaux-Arts 
23, quai de Conti 
F • 75006 Paris 
Tel: 00331 444 14 320 

Oder: 
BBK - Bundesgeschäftsstelle 
Weberstr. 61 
53113 Bonn 
(Bitte einen mit 1, 10 DM frankierten und adres­
sierten Rückumschlag beilegen) 

Max Emsl- Stipendium der Stadl Brubl 
Im Jahre 2000 wird dieses Stipendium zum 3oten 
Male vergeben. Für das mit 7.000 DM dotierte Sti­
pendium können skh alte Künstler/innen bewer­
ben, die am 2. April 2000 ihr 35. Lebensjahr noch 
nicht beendet haben und die sich noch in der 
Kunstausbildung befinden sollten. Die Wahl der 
künstlerischen Medien ist freigestellt. Beschrän­
kungen in Hinblick auf Menge, Größe und Gewicht 
der A,beiten sind den Bewerbungsunterlagen zu 
entnehmen. Neben dem Preisgeld erhält die Sti­
pendiatin/ der Stipendiat die Möglichkeit zu einer 
Ausstellung in der Brühler "Galerie am Schloß", 
Zudem erwirbt die Stadt Brühl ein Werk der 
Preisträgerin/des Preisträgers. 

2.Preis: DM 2.000 
3.Preis: DM 1.000 

Bewerbungsschluß: 7 .Januar 2000 
(Datum des Poststempels) 

Bewerbungsunterlagen können angefordert wer• 
den bei: 

Kulturamt der Stadt Brühl 
Rathaus 50319 Brühl 
Tel 02232/79271 
(Mo,-Do. 9 - 12 Uhr) 

Codices Pacls 
Zum Abschluß des dreijährigen Projektes "Codices 
Pacis 2000" lädt die ARTE Galerie N Künstlerin• 
nen zur Teilnahme ein: 
Jm März 2000 wird eine Ausstellung im Instituto 
Cervante.s und in der ARTE Galerie N in München 
mit allen inzwischen zugeschickten Werken ver• 
anstaltet. Anschließend werden die Kunstwerke 
versteigert und der Erlös zu einem Projekt für den 
Frieden gespendet. Ein Transparent mit den Kopi• 
en der Werke wird in verschiedenen Städten aus­
gestellt. 

Teilnahmebedingung: Jede/r Künstler/in schickt 
eine Arbeit in Postkartengröße zum Thema '"Codi­
ces Pacis'". Technik und Farbe sind frei. Name und 
Adresse bitte auf der Rückseite der Karte ange• 
ben. 
Die Zusendung bedeutet zugleich das Einver­
ständnis zur Versteigerung des Werkes. 

Abgabe ab sofort und bis spätestens 31. Januar 
2000 per Post. 

ARTE Galerie N 
Luisenst r. 68 
80798 München 

KunstPrels der Kreissparkasse Recldlnghau­
sen. Dlgllale BIidweiien 
Angesprochen sind Künstlerinnen, die sich inten­
siv mit neuen Medien auseinandersea:en und die 
digitale Werkzeuge als Möglichkeit für neue Bild· 
aussagen nutzen. 
Der Preis wird für Arbeiten im Bereich bildende 
Kunst vergeben und zeichnet keine Leistungen im 
Design aus. 
Teilnehmen können : Künstlerinnen deutscher 
Staatsangetörigkeit und die ihren Wohnsitz in der 
Bundesrepublik Deutschland haben, eln Studium 
an einer Kunstakade,mie oder einer Fachhochschu­
le im Bereich Gestaltung abgeschlossen haben 
und der Studienabschluß zum Zei tpunkt der 
Bewerbung längstens fünf Jahre zurückliegt oder 
mindestens im 6. Semester studieren. 
Tei lnehmerinnen, die unter dieser Semesterzahl 
lie9en, bedürfen zusätzlich einer begründeten 
Stellungnahme ihrer Professorin oder ihres Pro· 
fessors. Die Jury bewertet auch Gruppenarbeiten. 

Dotierung: 1.Preis :12.000,· DM 
2.Preis: 5.000,- DM 
3.Preis : 3.000,- DM 

E.ine Auswahl der eingesandten Arbeiten soll in 
einer Ausstellung im Kutse:herhaus des Kunstver• 
eins Recklinghausen und in der Kundenhalte der 
Kreissparkasse präsentiert werden. Die Preisträge­
rinnen sollen ggf. für die Auss.tellung weitere 
Arbeiten z-ur Verfügung stellen können. Zur Aus• 
stellung erscheint ein Katalog. Dieser wird als 
Teil des Geschäftsberichtes der Kreissparkasse 
Recklinghausen in großer Auflage produziert und 
versandt. Die Bildrechte liegen beim /bei der Ein• 
senderln, diese/r erklärt sic.h bei der Bewerbung 
mit der Veröffentlichung im Katalog einverstan· 
den. 

Der Transport erfolgt auf Kosten der Teilnehme­
rl nnen. Für die Rücksendung übernimmt die 
Kreissparkasse die Kosten. Die Arbeiten sind 
während des Transports, der Lagerung und der 
Ausstellung sind alle Arbeiten bis insgesamt max. 
1.500 ,- DM/Einsender versichert. Beanstandun• 
gen sind innerhalb von 2 Wochen schriftlich an 
die Kreiss.parkasse Recklinghausen zu richten. 
Einzureichen sind alle Arbeiten als Print (max. 
DINA 2 )für die Jurierung. Es sollte angegeben 
sein in welcher Größe und Ausführungsqualität 
die Werke für >eine Präsentation konzipiert sind, 
wenn diese von der eingereichten Form abwei­
chen. Eine der drei Arbeiten darf aus einer 
Sequenz aus rnax. drei Einzelteilen bestehen. Es 
sind Prints in jeder technisch machbaren Aus­
führung zugelassen ohne nachträgliche manuelle 
Eingriffe (keine Originale). Die Prints dürfen nicht 
gefaltet und nicht auf starren Trägern aufgezogen 

sein. Die Arbeiten sotten in wiederverwendbarer 
Verpadung (am besten in Rollen} eingereicht 
werden. Anders eingereichte Werke können aus 
organisatorischen Gründen nicht berücksichtigt 
werden. Da eine Auswahl der Arbeiten im Kata­
log veröffentlicht werden soll muß j ede Arbeit, 
von der Einsender/in auch als druckfertige Datei 
zur Verfügung gestellt werden können. 

EinsendeschluB ist der 3. Februar 2000 (Datum 
des Poststempels), aber bitte nicht vor dem 24. 
Januar 2000 ! ! ! ! 

Bewerbungsunterlagen : alle Drucke sind mit dem 
Namen der Einsenderin auf der Rückseite zu 
beschriften, eine Kopie des Abschlußzeugnisses 
oder eine Studienbescheinigung, aus der die 
Semesterzahl hervorgeht., \eine kurze Vita und 
ggf. eine Erläuterung zu den Arbeiten. 

Wasserzelchen-Fotograllsche BIider und 
Zeichen 
Unter dem Thema WASSERZEICHEN setzt das Neu­
es Kunsthaus Ahrenshoop seine materialbezoge­
ne Ausstellungsreihe fort. Nach Holz, Textil, 
Metall. Papier und Ton soll nun die fotografische 
Technik den Rahmen für das diesjährige Ausstel• 
lungsvorhaben bilden. Bildende Künstler und 
Fotografen sind eingeladen, zum Thema im 
Bereich der s,hwarz-Weiß• Fotografie zu arbeiten. 
Eingereicht werden können Arbeiten für die Wand 
und den Raum ( auch Schmuck) in einer Größe bis 
maximal 2 x 2m gesamt. 
Die Ausstellung ist für den Zeitraum von 
13. Mai bis 3. Juli 2000 geplant Es erscheint ein 
Katalog. 

Bewerbungssch\uß ist der 15. März 2000 
Bewerbungsunterlagen können für 3. - DM in 
Briefmarken ab dem 15. November unter folgen­
der Adresse angefordert werden: 

Neues Kunsthaus Ahrenshoop 
Bernhard - Seitz - \'leg 3 a 
18347 Ahrenshoop 
Tel./ f.ix ( 038Z20) 80726 

UND DAS IST AllES ERNST 
Unter dern Titel '"Und das ist alles ernst" (aus: 
Johannes Bobrowski. " Das Käuzchen") setzen 
das NEUE KUNSTHAUS AHRENSHOOP und das 
Kilnstlerhaus Lukas der Stiftung Kulturfonds im 
Jah, 2000 ihre gemeinsam veranstaltete Ausstel· 
lungsreihe fort, die seit sechs Jahren jährtich die 
Beziehung von Literatur und Bildender Kunst the· 
matisiert. Anlaß für die Entstehung von Malerei , 
Grafik und Fotografie, von Skulpturen, Objekten 
und - i nsbesondere- Künstlerbüchern - sollen 
diesmal Texte des Schriftstellers Johannes Bobro­
wski bilden. 

In der von beiden Veranstaltern 1998 gegrunde­
ten EDITTON HOHES UFER AHRENSHOOP werden 
hierzu ein weiteres gemeinsames originalgrafi­
sches Buchobjekt und ein die Ausstellung beglei­
tender Katalog entstehen. Im Rahmen der Aus• 
stellung, die im Herbst 2000 im NEUEN KUNST­
HAUS AHRENSHOOP ge,eigt wird, werden außer­
dem versc-hiedeoe Veranstaltungen - wie lesun• 
gen und Konzerte - stattfinden. Zudem wird der 
Kunstpreis des Freundeskreises NEUES KUNST­
HAUS AHRENSHOOP vergeben. 
Bildende Künstlerinnen und Künstler aller Sparten 
sind herzlich eingeladen, sich an dem Ausstel· 
lungsprojekt zu beteiligen. Die Ausschreibungs• 
untert'agen können ab dem 1.12.1999 gegen 
Zusendung von 3.- DM in Briefma(ken untet fol­
gender Anschrift angefordert werden: 

NEUES KÜNSTLERHAUS AHRENSHDOP 
Bernhard - Seitz - Weg 3a 
18347 Ahrenshoop 
Tel: 038220/80726 
Fax: 038220/82495 

Bewerbungsschluß ist der 10.• Mai 2000 (Datum eo 
des Poststempels). 4' 

"' Eine Jury wird unter den einge,etchten Ideen und § 
Arbeitsproben eine Vorauswahl treffen und zur g 
Einsendung der Arbeiten für die Ausstellung und _f! 
das originalgralische Buchobjekt einladen. .. 

:;; ... 
-;; 
-;; 
C .. ... 
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Auftraggeber. BD, vertreten durch das Bundes­
amt der Finanzen. 

Auslober: das Bundesamt fül' Bauwesen und 
Raumordnung (BBR), Fasanenstr. 87, 10623 Ber­
lin 

Koordination und Durchführun9: Bundesamt für 
Bauwesen und Raumordnung (BBR), Referalll 3. 
Harsenbergstr. 10, 10623 Berlin, 
Gabriele Kirstein, Gabriele Stephan, Dieter Krä­
mer 

Art der Verfahren: zweistufige, anonyme Einla­
dungswettbewerbe (50 Künstler) 

Anforderungen: zeichnerische Darstellung der 
Bildseite und der Wertseite (Adler) der kreimm­
den Münze im Durchmesser 163 mm. 
Plastischer Entwurf der Bildseite und der Wert­
seite (Adler) der kreisrunden Münze in wemem, 
hartem Gips. Die Modellgröße mit einem Durch­
messer von 163 mm (c.a. das fünffache der n"tür­
lichen Münzgröße) 

Bearbeitungshonorar: 

Preisgelder: 

1. Stufe 1.000,· DM 
2. Stufe 5.000,· DM 

1.Preis 8.000,· DM 
2.Preis 5.000,· DM 
3.Preis 3.000,· DM 
4. Preis 2 .000, - DM 

Werkaufenthalt Im AHen Spital, Sololhum/ 

2. Archiv und Ausstellungen 
Druckwerkstatt des Kulturwerks im Künstlerhaus 
Bethanien, Kreuzberg 
Sie sind den Umgang mit Druckgrafiken gewohnt 
und kennen sich mit ihrer Archivierung aus? Es 
macht Ihnen Freude im Team der Druckwerkstatt 
neben der datenmäßi~en Erfassung auch bei der 
organi satorischen Durchführung der Ausstellun· 
gen mitzuwirken, die aus dem Fundus unseres 
Archivs hestritten werden. 
Dann bewerben Sie sich unter Stichwort 
"Archiv" unter unserer Adresse 

3, Mitarbeit Keramikwerkstatt 
Bildhauerwerkstatt des kulturwerks in den Pan­
kehallen, Wedding 
Sie sind handwerklich geschic.kt, ein Organisa­
tiontalent, lernbereit und auch körperlich 
belastbar. Sie möchten gerne Andreas Rauch bei, 
keramischen Arbeiten wie Masse- und Gtasurauf• 
bereitung, Ofenein- und ausbau begleiten und 
dazulernen? Fachkenntnisse im Bereich Keramik 
wären wünschenswert, 
Dann bewerben Sie sich unter Stichwort "Kera• 
mikwerkstatt" unter unserer Adresse. 

4. Haustechni k 
Druckwerkstatt des t::ulturwerks im Künstlerhaus 
Bethanien, Kreuzberg 
Kandwerklichen Tätigkeiten aller Art sind Sie 
gewachsen und auch leichte Renovierungsarbei­
ten trauen Sie sich zu. 
Dann bewerben Sie sich unter Stichwort "Haus­
tec-hnik" unter unserer Adresse. 

Schweiz Für unsere Büros 
Das Alte Spital stellt Kunstschaffenden aus dem 
In- und Ausland ab Februar 2000 eine Wohnung 
und Arbeitsraum zur Verfügung. Künstler/innen 
der unterschiedlichsten Sparten können sich 
hierfür bewerben. Die Aufenthaltsdauer beträgt 
3 bis max. 6 Monate. Die Bewerber sollten einen 
Bezug zum Schauplatz Solothurn aufweisen :>der 
bereit sein, sich während des Aufenthaltes (on­
talte zu schaffen. Miete und Wohnnebenko;ten 
sind frei für den Lebensunterhalt, Telefon, 5ozi• 
alver!.icherung und Projektbeiträge ist die Künst­
lerin/der Künstler selbst verantwortlich. 
Die Bewerbungsuntertagen sollten ein Grundkon­
zept über die Idee enthalten, die in Solothum 
realisiert werden soll. Angaben zur Person, leit­
raum für den Arbeitsaufenthalt. einfache 
Arbeitsdokumentation (keine Originale). 

Kontaktadresse: 
Altes Spital 
Koordinatoin KuAt 
Fränze Aerni 
Oberer Winkel 2 
CH - 4502 Solothurn 

Tel: +.41 • 32 • 623 66 20 
Fax: +.41 - 32 - 623 14 38 

weitere Wettbewerbe auch unter der 
homepage desBundes BBK: 
http-J/members.aol.com/bbklgbk/wett 
bewe.htm 

•••••••• 
ldA II 
Im Rahmen des Programms ldA II besteht die 
Möglichkeit für Sozialhilfeempfänger. ein Jahr 
bei einer Kultureinrichtung angestellt zu wer­
den. 

Das kulturwerk des B8k Berlins und der BBK Ber­
lins suchen: 

Für unsere Künstlerwer1cstäne11: 

1. Mitarbeit Papierwerkstatt 
Druckwerkstatt des Kulturwerks im Künstlerhaus 

a:t Bethanien, Kreuzberg 
'! Sie arbeiten gerne mit Künstlern und Künstlerin­
;g nen zusammen und haben sich in der Ver(an­
_:, genheit mit den Grundlagen der PapierherStel­
.;; Lung auseinandergesetzt? 
!S! Sie möchten gerne Gangolf Ulbricht bei tradier­= ten und experimentellen Verfahren der Pa~ier­
;l und Papierobjekteherstellung begleiten und tau­
en en sich zu, bei der Produktion und Bearbeibmg 
j von Papieren zu helfen? 
:s Dann bewerben Sie sich unter Stichv,ort 
~ •papierwerkstatt'1 unter unserer Adresse. 

• 

1. Bürokraft 
Recherche/Datenbanken Atelierbüro des Kultur­
werks, Kreu1berg 
Sie recherchieren gerne für unsere Datenbanken 
über Telefon und Fax/Brief und Textverarbei­
tungsprogramme und MS-Access ma.chen Ihnen 
kein Kopfzerbrechen. Sie haben ein freundliches 
und selbstsicheres Auftreten und es macht Ihnen 
Spaß in einem Team zu arbeiten? 
Dann bewerben Sie sich unter Stichwort "Ate• 
lferbüro" unter unserer Adresse. 

2, Versierte Schreibkraft 
Geschäftsstelle des Kulturwerks, Kreuzberg 
Sie sind effektives. ergebnisorientiertes Arbeiten 
gewohnt, flexibel und haben lfie Programme MS­
Word, Excel und Access als Anwendung im Griff. 
Unterschriftsreife Briefe zu verfassen, stellt ftir 
Sie kein Problem dar? 
Im Umgang mit unse,en Besuchern und Künstlern 
überzeugen Sie durch ein freundliches und enga• 
giertes Auftreten. 
Dann bewerben Sie sich unter Stichwort 
'"Geschäftsstelle'" unter unseref Adresse. 

3. Öffentlichkeits· und Pressearbeit 
Geschäftsstelle des Kulwrwerks, Kreuzberg 
Veranstaltungsorganisation und Öffentlichkeits­
arbeit si nd keine Fremdwörter für Sie und Sie 
trauen sich zu, auch selbständig Texte zu verfas­
sen. Im Umgang mit dem Computer sind Sie mit 
Te.xtverarbeitungsprogrammen vertraut und 
frfahrungen mit Büroorganisation (Ablage etc.) 
haben Sie gesammelt? 
Dann be~erben Sie sich unter Stichwort 
"'Öffentlichkeitsarbeit"' unter unserer Adresse. 

Schriftliche Bewerbung mit BHd an das 
Kulturwerk des BBk Berlins 
Köthener Str. 44 
10963 Berlin. 

Um ihre Bewerbung kümmert sich 
Herr Schröder, Telefon 230 egg.11 

Berliner Kultur 
im BOSTELMANN & SIEBENHAAR VERLAG 

... Bücher für die Hauptstadt 

A. Renkt>11 / E. Breilkopf / A. \1ichaelis 

BERLIN.NOW. 
50 Projekte junger Kulmr 

50 Young Culture Projects • DM 28,00 
11:.'in Zl!lcdoli.wru.·,d unserer Ge/ll'rotluo., (Flyer) 

Thomas Krüger (Hg.) 

Die bewegte Stadt 
Berlin am Ende der 90er • DM 28,00 

,01„ lirod1•lnrle Sradt Im Sµicgel junger, 

kroar/1,r Köpfe., (.1/11>.) 

11. llaarmann / K. Siebenhaar (Hg.) 

Die Berliner Gesellschaft 
Ein Siltcnbild • D~I 38.­

Das rrw, Buch über dir 
altP. muJ neue Bt•rllner So< 1N_V. 

KulturHandbuch Berlin 
G~schkhte & Gegenwart von A bis Z 

DM 58, ~Mf!inurigsfreudW, k.enntni!i-rti,h, 
ak'TucU und zeiJ.ltM .V.Jl/eich.11 (Tages:.ptegel) 

,oilem/,elrrl/rh., /Stß) 

a,nffi7Mni 

BOSTELMAI\N & SIEBENHAAR VERLAG+MEDIEN 
Tempdhnkr l fer 23-24 1 10963 llcrtln I IcL 030/ 23 o3 96-15 1 b•s-vcrlagffllerlln.<I• 

Unsere Bücher erhalten Sie in jeder Buchhandlung. 



0.Js Elend der willkürlichen Erinnerung~ wie es 
Beckett in ,Das letzte Band" bis zur ihm typi­
schen Unerträglichkeit dargestellt hat, ist ihm 
nichts als steinharter Stuhl. Die Diskussion um 
das Holocaust Mahnmal hat in ihren pragmati­
schen Momenten deutlich gezeigt. wie fragwürdig 
das öffentlk.he Gedenken in seiner monumenta· 
len Form ist. Die protokollarischen Bedingungen 
in ein derartiges Mc1hnmal reduzieren es unwel· 
gertich zum Geschöpf der Routine, zu einem Ort 
willkürlicher Erinnerung. 

Gleich,eitig trägt Kunst im öffentlichen Raum. da 
sie eben nicht auf den bildungsbürgertichen Fähr­
ten der Kunstbetrachtung liegt, im besten Fall die 

Energie in sich, unwillkürliche Erinnerung im 
proust~schen Sinne auszulösen und Unmittelbar• 
keit jenseits kollektiver Rituale herzustellen. Man 
muß deswegen Eisenman III nicht gleich auf die 
Größe einer Madeleine schrumpfen, doch ist 
angesichts der Trivialität des Schröder'schen Ent· 
wurfs (Du sollst nicht töten!), der nichtssagen­
den Anschaulichkeit des Weinmiller'schen Vor­
~c.hlages oder dem 
Trauerspiel um die 
Silikon Pieta der 
Käthe Kohlwitz in der 
Alten Wache die Sehn­
sucht nach dem Subti­
len doch nur allzu ver• ~ 
ständlich. 

In absehbarer Zeit 
wird sich die Bundes­
hauptstadt ihre 
Ablaßorte geschaffen, 
das nationale Bewußt. 
sein zehn Jahre nach 
dem endgültigen 
Abzug der Besat-
zungsmächte den 
Nachholbedarf an 
Selbstbehauptungsge­
sten gestillt haben, 

< 

die Jahrtausendwende hinter den Anekdoten vom 
apoblyptischen Computercrash verschwinden 
und - die Debatte um Denkmale zur angemesse­
nen Marginalitiit zurückkehren. Die aktuelle, 
etwas hybride Situation bietet jedoch die nicht 
wiederkehrende Möglichkeit, Verfahrensweisen für 
eine demokratisch legitimierte Auftragskunst zu 
entwickeln. Das Buro für Kunst im öffentlichen 
Raum der Kulturwerk GmbH des BBK Berlins hat 

a 
sic.h unter der Leitung von Elfriede Müller zur Auf• 
gabe gemacht diesen Diskurs professionell mit zu 
gestalten, die in Berlin recht vorbildliche Wettbe­
werbskultur zu sichern und in allen Bereichen der 
öffentlichen und privaten Kunstförderung zu eta­
blieren. Vor diesem Hintergrund hat der Initiativ­
kreis „Ein Zeichen für Rosa Luxemburg„ in Zusam­
menarbeit mit der Heinrich Söll-Stiftung, dem 
Kulturwerk des BBK Berlins, dem SPD-Landesver­
band und der Rosa Luxemburg Stiftung am 13. 
November eine Tagung zur Vorbereitung eines 
künstlerischen Wettbewerbes veranstaltet. 

Man erinnere sich: Anfang '99 hatte das soge­
nannte Anti-Eiszeit-Komitee aus Künstlern der 
·ehemaligen DDR, POS-Mitgliedern und anderen 
den Rosa-Luxemburg-Platz in der Berliner Mitte 
handstreichartig mit einer figurativen Skulptur 
zum Gedenken an diese Ikone der Linken berei­
chert - just nachdem sich besagter Initiativkreis 
gebildet hatte, um Rosa Luxemburg im öffentli­
chen Raum jenseits der SED- Rituale ein Zeichen 
zu setzen. Als Partei i1beueugter Demokraten hat 
die POS jene Skulptur mittlerw,ile in den schüt­
zenden Vorgarten ihJer Parteizentrale geholt und 
der Rosa-Luxemburg-Stiftung übereignet, um die­
sen selbstgefälligen Akt despotischer Anarchie zu 
entschärfen und das nicht demokratisch legiti­
mierte Kunstwerk wenigstens zur mephistopheli­
schen Initiale eines nun einsetzenden Diskus­
sionsprozesses zu erheben und somit ehrenvoll 
abzuwickeln. 

Bereits die im Tagungs-Titel betonte Abkehr vom 
Mahnmaibegriff dokumentierte das angenehm kri­
tische Verhältnis dieser Veranstaltung Zl,Jm sta­
tuarischen Charakter der herkömmlichen Ennne­
rungskultur. Ein Zeichen ist immer Teil eines 
Systems und als solc.hes nie autonom. Bereits die 
Auswahl der Referenten garantierte eine differen­
zierte Kontroverse um die Bedeutung und Biogra­
phie der Person Rosa Luxemburgs, die die brisan­
te Aktualität der Gedanken und Schriften dieser 

vielschichtigen Persönlich­
keit widerspiegelte und 
glaubwürdig die Absicht 
dokumentierte, sie kritisch 
aus dem Götzendasein inner~ 
halb der DDR-Geschichts­
schreibung herauszulösen 
und zu entmystifizieren. 

Am S. März 1871 als fünftes 
ti:ind jüdischer Eltern in lub­
lin/Polen geboren, humani­
stisch gebildet, absolvierte 
Rosa Luxemburg die akade~ 
mische Laufbahn in ver­
schiedenen europäischen 
Metropolen mit erfolgreicher 
Promotion, trat danach ats 
begnadete Agitatorin und WiJl9 Publizistin in den Wahl• 
lcampf für die SPD ein. wurde 

auf Grund ihres Widerstandes gegen die Zustim­
mung zu den Kriegsanleihen aus der SPD aus.ge­
schlossen, war Mitbegründerin der USPO, ver­
brac.hte während des Krieges wegen antimilitari• 
stischer Hetze mehrere Jahre im Gefängnis, um 
nach dem Zusammenbruch des Kaiserreichs als 
Mitbegründerin der KPD (Spartakusbund) mit 
deutlich radikaleren Forderungen nach Ausrufung 
einer RäterepubUk wieder in das politische Leben 

zurückzukeh• 
ren. Am 15. 
Januar 1919 
wurde sie, wie 
auch Karl Lieb­
knec:ht. von 
Freikorpssolda­
ten brutal 
ennordet und in 
den Landwehr• 
kanal geworfen 
• ein Verbre• 
chen, das nie 
gesühnt wurde. 

Ihre theoreti­
schen Schriften 
erfuhren in der 
Linken hohe 
Anerkennung, 
doch dank ihrer 

bissigen Kritik u.a, an dem Herrschaftsan-
spruch der Bolschewiki als Avantgarde des Prole· 
tariates war sie für die Parteipropaganda als Mär• 
tyrerin nie uneingeschränkt nutzbar. So wurde sie 
vom DDR-Regime zwar durch die üblichen Rituale 
jährlich geehrt, gleichzeitig unterlagen einige 
ihrer Bücher jedoch jahrelang der Zensur. 
Nach dem eher affirmativen Einführungsvortrag 
zur Biographie Rosa Luxemburgs von Prof. Anne­
lies Laschitza (Ost). konnte man dem nun folgen­
den Vortrag entnehmen, daß die ldee eines 

fhrendenkmales bereits rechts von der PDS arges 
Bauchdrücken zu verursachen vermag. Dr. Man­
fred Scharrer (\Vest), ehemaliges SOS-Mitglied, 
heute Leiter der ÖTV-Bildungseinrichtungen, 
stellte in einem etwas hemdsärmeligen Vortrag • 
selbst Zitate wurden bar eines Skriptes lediglich 
„sinngemäß„ wiedergegeben • die Frage. ob ein 
demokratischer Staat wie die BRD eine Person 
ehren sollte, die gleichsam als "Schlußwort" (O· 
Ton Scharrer) ihrer politischen Laufbahn gegen 

die Nationalvers<1mmlung zugunsten einer Räte• 
republik eingetreten war. E.in Schlußwort ist 
gemeinhin der programmatische Höhepunkt vor 
dem selbstbestimmten Ende einer Rede. Die poli­
tische Position von Rosa Luxemburg kurz vor ihrer 
Ermordung als Schlußwort zu bezeichnen, hat 
demnach einen etwas zynischen Charakter, der 
sich in weniger elaborierter Ausdn..icksweise offen 
volksdeutsch anhören könnte ( ... die hat', doch 
selbst so g'wollt!). Daß sich wxemburg nach der 
Ablehnung ihrer Forderungen durch die Arbeiter• 
und Soldatenräte doch wieder für eine Kandidatur 
der KPD für die Nationalversammlung aussprach, 
sei mitnichten ein Zeichen für ihre demokratische 
Gesinnung, da sie mit dieser Strategie lediglich 
die Zersetzung der Weimarer Republik von innen 
verfolgt hätte - da hat ein Elch die alte SOS-For­
mel vom langen Marsch durch die Institutionen 
wohl bereits weit hinter sich gela.s.sen. Höhe­
punkt seiner Polemik war jedoch der Vorwurf, daß 
sich Luxemburg mit dem Eintreten für eine Räte­
demokratie gar als frauenfeindlich entpuppt hät­
te, da in einer Räterepublik die Hausfrauen und 
Mütter wiederum aus dem politischen leben aus-

geschlossen seien • des Doktors spitzfindiges '! 
Coming Out als Feminist. j 

-a 
Die anschließende Diskussion mit lebhafter Publi- .!! 
kumsbeteiligung gab einen Vorgeschmack auf den= 
.. Historikerstreit .. , der sich um die Frage nach-:_ 
einer linken, kon.s.ensfähigen Geschichtsschrei-';;; 
bung um die Person Rosa Luxemburgs ergeben ; 
könnte. Auch die weiteren Vorträge zur Luxem- § 
burg•Releption in der DDR, zu bereits existieren- .-: 



den Denkmalen und der sehr fundierte.n 
und humoresken Darstellung der wechselhaften 
Geschichte des möglichen Standortes, dem Rosa 
Luxemburg-Platz an der Volksbühne, steigerten 
das Dilemma des gesamten Unterfangens. In der 
Komplexität der Person und des Ortes spiegeln 
sich derart viele Facetten der deutschen Geschich· 
te dieses Jahrhunderts • der Sündenfall der deut• 
sehen Sozialdemokratie im nationalen Kriegs­
rausch des Jahres 1914, die Unfähigkeit des deut-

sehen Weseos zu Revolution, das allgemeire 
Scheitern der sozialistischen Utopie, um nur eim­
ge z:u nennen w, daß der eigentliche Anlaß dieser 
Veraristaltung, die Vorbei"eitung eines künstleri­
schen Wettbewerbes unter Einbeziehung der 
Künstlerschaft, unter dem Gewicht des histori• 
sehen Materials in den Hlnter9rund trat. 

Die abschließende Podiumsdiskussion, 2u der sfoh 
eine iUustre Runde von potentiellen Juryteilneh­
mern zusammenfand, um unter dem Stichwort 
.. Fallstricke der aktuellen Gedenkkultur"' zu formu­
lieren, was das gewünschte Mahnmal nicht se·n 
dürfe, reicherten durch ungewollte Widersprüch­
lichkeiten dieses Dilemma noch an. Aus dem 
Wunsch, die künstlerischen Projekte nicht einzu­
engen, ihnen vielmehr jene Offenheit zu gönne,, 
die nötig ist für die Kunst, entstand eine etwas 
redundante liste von Verneinungen, die im Sinne 
einer Aus.schlußdiagnose sehr wohl Grenzen zog. 
Am Ende schien dieser Oiskussionsprozeß auf dem 
Weg zu künstleri.schen Ausdrucksformen einer 
„ kollektiven Erinnerung„ die Künstler als ihr 
schwächstes Glied zurütkzulassen. Diese standen 
nämlich zum Schluß etwas stammelnd am Mikro­
fon~ um anschaulich zu dokumentieren, wie 
schwer es für sie sein wird, derart. beladen durch 
die Hintertür wieder ins Paradies genialischu 
Unschuld zurückzufinden. Denn „es ist e·n 
Mißverständnis, daß das Denken bereits fur eine 
künstlerische Idee gehalten wird" (Publikumsbei­
trag eines Künstlers). 

Stefanie Endlich brachte in Ihrem Schlußwort di,­
sen Widerspruch auf den Punkt. Wer die Existenz 

eines kollektiven Ge· 
dächtnisses voraussetzt 
uod in einem Mahnmal 
die ästhetische Ausfor• 
mung desselben sehen 
möchte, verlangt vom 
l<ünstler unausgesprochen 
ein „Substrat der Ge­
schichte" und damit eine 
allgemeingültige Aussage. 
Dies sei unvereinbar mit 
der grundsätzlichen Sub• 
jektivität künstlerischer 
Prozesse und deren Ergeb~ 
nissen. 

Mit Sicherheit, diese 
Tagung war nicht nur gut gemeint, sondern dicht 
und intelligent vorbereitet die Lektüre des in Kür• 
ze erscheinenden Tagungsberichtes sei also jedem 
Teilnehmer dieses Wettbewerbes angeraten. Sie ist 
abef auc.h Teil eines Beschleunigungsprozesses, an 
deren Ende der Text vor dem Werk erscheint und 

der Diskurs über Kunst die Öffentlichkeit 
infiziert, bevor der Virus auftaucht. 

,.Ich habe verdammte Lust. glücklich zu sein!' 
Rosa Luxemburg 

Wolfgang ~at,at 
Bildender Künstler 

l • llo~Luicembw-g, 1914, f.oloAKG 2• 17.01.1988, Foto iliP 
J• Sti,Klel'lt.t n•Ocffl(lnJ\tJtion .Jl'l dtr Kolntr Uni.....-sitilt 
a mi 30. ~i 1968 
8• Perfonnin,;t ,1ut (km \lllsst1 für Ros,1 Lu;wmbufi, Hildegard 
Sko-Na.sch, IU9, LandwelHbr.al, Berlin r~rten, foto: SYH 
PiftKlw!'1ilnn 
9• Lark:lwtlwb.na!, B~Ul'I tlergar1.tn 
10• Igaet famarkin, SpichemplAU 
11• uN:112• Ausschnitte .ai.s dt!III Entwurf YCm Blafc fut di.­
Gestalturi!J von Oin9fB, .,Die Visualitner", Flori,1n Seb.Jld uNI 
Martfa Altllti 

Kunst im öllentlichen Raum 
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Sonntagmorgen: Kaffee trinken, rauchen 
und an gestern Abend denken 
Künstlerischer Wettbewerb Im Club .Gerard 
Phlllpe", Bertln-Treptow 

Treptows Engagement in Sachen Kunst im Offent­
lichen Raum sorgte in diesem .Jahr für einiges 
Aufsehen. Neben dem von der Senatsverwaltung 
für Bauen und Wohnen ausgeschriebenen Gutach• 
terverfahren für die Wissenschafustadt in Adlers­
hof, zu dem Kasper könig, Friedrich Meschede und 
Ulrike Kremeier eingela'den wu,den, lobte der 
Bezirk selbst drei l<unst am Bau-Projekte aus, von 
denen eins gerade eben am 9.9.99 der Öffentlich­
keit übergeben wurde. Es handelt sich um eine 
Arbeit des Designerkollektivs .Die Visualitater", 
Büro für die Gestaltung von Dingen, für die 
Jugendfreizeiteinrichtung .Gerard Philipe". 

1995 brannte das ehemalige Kino und spätere 
Clubhaus in der Bildenbruchstraße in Alt•lreptow 
bis auf die Grundmauern nieder. Für vier Millionen 
Mark wurde es nach Entwürfen aus dem Hochbau­
amt wieder aufgebaut. Nach dem Motto, bezirks­
eigenen Grundbesitz bürgernah und ökonomisch 
zu „bewirtschaften .. , entstand ein Multifunktions­
bau mit dem letztendlichen Schwerpunkt der 
Jugendkulturarbeit. Das Nutzungskon2:ept orien· 
tierte sich an den kultureUen Erwartungen von 
jungen Erwachsenen im Alter zwischen 15 und 2S 
Jahren. Medien• und Theaterwerkstätten waren 
ebenso geplant wie Konterte und Clubabende. Das 
Kulturamt initiierte deshalb einen Wettbewerb, 
der die Inhalte und Projekte der Einlichtung zum 
Ausgangspunkt fUr die Gestaltung machte. Nach 
langen Abstimmungsverfahren wurden Bettina 
Allamoda, Daniel Pflumm und die aus Treptow 
stammenden Künstler Achim Kühn, Klaus König 
und Florian Sebald eingeladen. Die Aufgabe 
bestand darin, für die Eingangsbereichen eine 
künstlerische Gestaltung vorzuschlagen, die 

;; sowohl auf die emotionalen und visuellen Vorstel• 
~ lungen von Jugendlichen eingeht als auch eine 
!'.! räumlich-funktionale Bestimmung übernimmt. -= Das Gebäude selbst war durch seinen lnnenaus­
'tn bau soweit vorgeprägt, daß ein künstlerischer i Eingriff in die ambitionierte Farbgebung (rOsa­
:a violett) und Segmentierung der Wandflächen 
.x durch Heizungskörper und Beleuchtung von vom-

herein mit l<ompromissen belastet war. Sämtliche 
der eingereichten Entwürfe haben versucht, dEn 
Spagat zwischen Architekturvorgabe, geplanter 
Nutzung und kUnstlerischem Anspruch ,u vollzi<­
hen. Da< Hauptaugenmerk aller Vor<chläge lig 
schon deshalb auf einer funktionsorientiertEn 
Komponente. So hat Bettina Allamoda eine mobi­
le Soundbank entworfen, die verschieden Wahr• 
nehmungs;ebenen vereinen sollte: im liegen 
hören, im Sitzen 1ehen. Als Option, w,1 dort '" 
sehen oder zu hören sein sollte, hat die t::ünstle­
rin vorgeschlagen, daß die Jugendlichen jederzeit 
selbst ihre eigenen Film- und Musikproduktionen 
vorführen können. Die rollbare Audiotruhe mit 
integrierten Fernsehern im Format einer Halfpipe 
für Innen und den Vorteil haben, mit wechseln~ 
den Standorten auch die Nutzung flexibel zu hal­
ten. letztlich wäre es auch bei moralischem Vf!f• 
schleiß möglich gewe>2n, das Kunstwerk als Sitz­
garnitur zu verwenden. Der Vorschlag von Daniel 
Pflumm hat die Lichtsituation des Foyers aufge• 
griffen. Seine "'Lightboxes• siedeln zwischen 
Kunst und Design. An dieser praktischen Schnitt­
stelle hat sich der Altmeister der Clubkunst fünf 
Leuchtkästen mit den Logos bekannter Markeo· 
zeichen wie C & A oder Dash 3 vorgestellt. Ruo­
tergetuned auf abstrakte Versionen, blieb der Jury 
jedoch die Schönheit der modernen Warenästhe­
tik und vor allem der ironische Bezug zum 
jugendlichen Freizeitverhalten verborgen. 

.Funktion vor Gestaltung" war die Leitidee für die 
Arbeiten von Achim Kühn und Klaus König. Ihre 
Entwürfe konzentrierten sich auf den Bartresen 
als Treffpunkt und Kommunikationsort. Kü~n 
wollte die Bar mit geschmiedeten, floralen Ele• 
menten sc.hmücken, die sich an den Wänden d?r 
Eingangsbereiche weiter fortsetzen sollten. Im 
Gegensatz zu dieser Art-Oeco-Variante auf das 
vorgegebene IKEA-Design suchte Klaus König eine 
konstruktivistische Lösung. Seine Erinnerung ,an 
EI lissitzky formierten sich in zwei überdimensio­
nalisierten Pfeilen. Angebracht an der Bar und als. 
freies Objekt im Foyer, sollten sie Perspektivbe­
wußtsein, Fortschrittsdenken und Ordnungsgefühl 
assoziieren. Wie sehr die Vorstellung von ein~r 
optimistisch dreinblickenden, aktiven Jugend ,an 
der kulturellen Praxis der anvisierten Zielgruppe 
vorbeigeht, zeigt die klare Entscheidung des 
Preisgerichts für den Vorschlag des Büros für die 
Gestaltung von Dingen . .,Die Vlsualitäter'", Floriian 
Sebald und Martin Aleith, sind beide Anfang 
Zwanzig und studieren an der Fachhochschule für 
Gestaltung in Potsdam. Aufgewachsen in der Be,-­
liner Clubszene und geschult am „Event-Oesign" 
hatten sie die besten Voraussetzungen. ,,Sie wis­
sen einfach, wie Räume für junge Leute aussehen 
sollen'', ~o Ralf Kinzet. ehemaliger Leiter des 
.Gerard Philipe". 

Der Entwurf gab eine Gestaltung vor, die den 

gesamten Raum vereinnahmen sollte. ,,Unsere 
Objekte sind gleichsam Lichtskulpturen wie auch 
Lampen. Sie gestalten die Räume bei Tag und bei 
Nacht, tauc.hen sie in eine sich verändernde Licht­
atmosphäre und schaffen in ihnen einen einheit­
lichen Stil. Die Objekte sind darauf ausgerichtet, 
modern und i:eitlos zu wirken und ständig durch 
Video- und Grafik-arbeiten von Jugendlichen ver­
.änderbar zu sein. ,,Damit wandten sie ein kommu­
nikativos D•sign an, wie es in subkulturellen Räu· 
men immer wieder zum Einsatz kommt. Es war 
klar, daß ihr Vo,schlag besonders bei den Vertre­
tern der Zielgruppe offene Ohren fand. Der Ver­
such, Jugendliche über ihre eigenen .ästhetischen 
Erfahrungen anzusprechen, war ein Experiment 
für Treptows Kunst am Sau-Praxis. Clubkultur als 
soziokulturelle Jugendarbeit zu begreifen - und 
das in einem Neubau • förderte nicht nur die 
Anerkennung einer Ästhetik des Sich-Treiben-Las­
sens, sondern zugleich auch einen neuen Maßstab 
im Umgang mit öffentlichem Raum. Für 24.500 
Mark entwickelte das Büro kinetische Objekte und 
ein beleuchtetes Leitsystem, das in den Werkstät­
ten der Fachhochschule angefertigt und vor Ort 
selbst installiert worden ist. Zur Premiere im Sei;r 

tember drehten sich die Silberkugeln des „Univer• 
sums" in der Kuppel des Cafes und vermittelten 
psychodelische Gefühle inmitten einer offiziellen 
Institution der Jugendförderung. 

Inzwischen änderte sich unvorhergesehen das 
Nutzungskonzept des Hauses und damit auch der 
eigentliche Sinn der t::unst am Bau-Maßnahme. Es 
ist vorbei mit sonntags Kaffee trinken, rauchen 
und an gestern Abend denken. Eingezogen ist die 
Jugendkunstsc.hule von Treptow mit Zeichenkur­
sen und Bastelnachmittagen für jüngere Schulkin­
der, Die futuristischen Ambitionen wirken jetzt 
domestiziert oder, schlimmer noch, wie die Ergeb­
nisse eines Workshops. Da.s, was als sinnvolle 
Beziehung zwischen Nutzern/Publikum und 
künstlerischen Intentionen entstehen und ent• 
wickelt werden sollte, wurde seiner speziellen 
Öffentlichkeit beraubt und kann mithin nicht 
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funktionieren. Was jetzt geschehen wird, ist noc.h 
offen. Es wird in Treptow nicht nur pragmatisch 
überlegt werden müssen, welche l<onsequenzen 
diese Entscheidung hat. Rein theoretisch ist auch 
darüber nachzudenken, inwieweit sich zeitbasier· 
te Aktionen auf permanente Installationen in 
öffentlichen Räumen transformieren lassen. 

An.gelica Facius 
Kulturwissenschaftl@rin 

Wenbewerb rür die Eingangshalle und den 
Durchgangsbereich der Kllnlk lür Innere 
Medizin des Unlversllätskllnlkums Charlte 
Campus Mitte 

Am 7 . .Juli 1999 wurde das erste einer Reihe von 
Wettbewerbsverfahren für das Klinikum Charit~ 
Campus Mitte mit der einstimmigen Entscheidung 
des Preisgerichts für die Arbeit der Kölner Künst­
ler Thomas Locher und Rolf Walz abgeschlossen. 
Die Aufgabe bestand darin, eine Arbeit zu ent ­
werfen, die den Eingangsbereich des Neubaus und 
den Durchgangsbereich im Altbau bis zu den 
denkmalgeschützten Außenanlagen akzentuiert 
und der funktionalen räumlichen s;tuat ion eine 
künstlerische Irritation hinzufügt. Das Final)_tvo­
lumen für Herstellung, Material und Künstlerho­
norar beläuft sich dabei auf 200.000 Mark. 

Der Entwurf von Thomas Locher und Rolf Walz, der 
vom Preisgericht zur Ausführung votgeschlagen 
wurde, sieht eine Anuht von Textfragmenten und 
Linien aus farbigen Folien vor, die auf den Glas­
flächen des Eingangs• und Durchgangsbereichs 
Fragen der Zeit, der Kommunikation und der Ver­
hältnisse zu anderen berühren und so nicht nur 
die räumliche Situation souverän einbezieht, son­
dern ebenso die verschiedenen Nutzergruppen 
und ihre unterschiedlichen SiWationen wie Krank­
heit. Fürsorge, Therapie, Wissenschaft;, Hoffnung, 
Sorge und Trauer. • 
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Die Arbeit von Locher und Walz set2te sich gegen 
vier andere Arbeiten von Fritz Balthaus, Twin 
Gabriel, Werner Klotz und Heimo Zobernig durch. 
Zwei weitere eingeladene Künstler hatten keine 
Arbeiten eingereicht. 

Die Jury bestand unter dem Vorsitz von Prof. Nor­
bert Rademacher (Künstler} aus lnsges.amt sieben 
stimmberechtigten Mitgliedern: Johann-Michael 
Fischer (Senatsverwaltung für Bauen, Wohnen und 
Verkehr), Dr. Bernd Hallbach (Architekt), Prof. Dr. 
Eckart Köttgen (Ärztlicher Direktor des Ktinikums 
Chante), Wolfgang Rüppel (Künstler). Viktor Stol­
tenburg (Senatsverwaltung für Wissenschaft, For­
schung und Kulrur), Klara Wallner (freie Ausstel­
lungskuratorin). Ständig anwesende stellvertre­
tende Preisrichterin war Britu Schmitz (Kustodin 
Nationalgalerie im Hamburger Bahnhof). 

Die Arbeit. die bis Oktober realisiert sein soll. ist 
Aufwkt einer Reihe von Kunstprojekten auf dem 
Gelände des Klinikums Charite in Mitte. die als 
Realisierung einer von Wolfgang Rüppel und 8ar• 
bara Straka im Jahr 1998 erarbeiteten Kunstkon­
zeption für die Charite in den näc.hsten Jahren 
sukzessive verwirklicht werden sollen. Die Konzep­
tion mit dem Titel .Die Charit, als Ort der Begeg­
nung von Wissenschaft, Medizin. Geschichte und 
Kunst" sieht neben stärker baubezogenen Projek• 
ten auch solche vor, die sich übergreifend auf das 
gesamte Gelande der Charite beziehen und sich 
mit dem vorhandenen Bestand an Kunstwerken 
künstlerisch auseinandersetzen. 

Ziel der Kunstkonzeption ist es, auf der Grundlage 
des entwickelten Leitbildes verschiedene Projekte 
unter zentrale Leitideen und Themen zu stellen 
und dabei wesentlich die Kontexte der Kunstwerke 
im Gefüge der Charitf' Campus Mitte zu berück­
sichtigen. Es 9eht also nicht primär um einzelfle 
Standorte für Kunststücke, sondern um die Oefi­
nierung von räumlichen und Sinnzusammenhän­
gen für Kunst und die Suche nach thematischen 
Bestimmungen von Arbeitsm~glichkeiten für 
Künstler in der Charit~. 

Wolfgang Rüpp,l 
Bildender Künstler und Juror 

Bescbrinlc1er zwelstullger Wettbewerll lür 
Karow-Nord, Losseber1Dla1Z 

Aus den Kunst•am-Bau-Mitteln der vor ~urzem 
eingeweihten Gesamtschule in Karow und der zur 
gleichen Zeit mit dem Bau begonnenen IO. Grund­
schule sowie mit Beteiligung des In-.,estors Groth 
& Graalfs wurde ein Wettbewerb ausgelost, de.r 
Meder, wie ln Karow schon mehrmals praktiziert, 
Mittel aus verschiedenen Baumaßnahmen bündel­
te, um an signifikanter Stelle der neuen Siedlung 
einen städtebaulichen Akzent setzen zu können. 

Der Auslobungstext formulierte ein hochgesteck­
tes Ziet man erwartete .ein qualit.'itvoiles Beispiel 
kon-textbezogener, sich der Diskussion stellenden 
Kunst'. Das städtebauliche Umfeld am Losseberg­
platz, dem ausgewählten Standort. wurde in der 
Auslobung als heterogenes Gefüge c.haraktensiert; 
die in der stadtplanerischen Konzeption der kali­
fornischen Archi-tekten Moore, Ruble, Yudell 
beabsichtigte urbane Platzsituation stelle sich 
hier nicht ein. 

Auch von einem Kunstwerk durfte man natürlich 
keine Reparaturfunktion erwarten, aber " ... ein 
kraftvoller Akzent als fruchtbare Beunruhigung 
könnte diesem Ort eine eigene Identität und 
erinnerbare Unverwechselbarkeit geben." Zahlrei­
che bauliche Restriktionen schränkten zudem die 
Möglichkeiten ein. So sollte auch die Mittelinsel 
des Plattes als bevonugter Standort für ein Kuns~­
werk aus Gründen der Verkehrssicherheit nicht 
betretbar gemacht werden. Ebenso mußten Folge• 
kosten fiir den Bezirlc ausge.schlossen werden. 

Die Kunst-am-Bau-Kommission des. Bezir~es 
Weißens.ee entschloß sich in Anbetracht der 
Bedeutung des vorerst wohl letzten großen Wett­
bewerbs für Karow zu einem zweistufigen Verfah­
ren. immerhin standen für die Realisierung 
330.000,- DM zur Verfügung. 
Zur ersten Stufe wurden ( ohne Honorierung ) 16 
Künstler eingeladen: Dan Graham, Jenny Holzer, 
Lois Weinberger, Rachel Whiteread. Jörg Herold, 
PTT Red, Silvia Breitwieser, Thomas Knoth, Olaf 
Nicolai, Rüdiger Preisler, Georg Seibert, Fritz Balt• 
haus, Karla Sachse, Liam Gillick, Hans-J. Müller 
und Monika Bonvicini. 

Am 7. April fand die Preisgerichtssitzung der 1. 
Stufe unter Vorsitz von Klaus-Rüdiger Pankrath, 
dem Architekten der Gesamtschule, statt. Weitere 
Fachpreisrichter waren Beate Rothensee als Künst­
lerin, Annette Tietz, Abt. Jugend, Familie und kul­
turelle Angelegenheit des Bezirks, James Miller­
Stevens, Stadtplaner und Klaus Baesler, Architekt 

~r Grundschule. 
Die Vorprüfung übernahmen Frau Dorothea Strube 
und Frau Prof. Christine Perthen. 

Von den 16 aufgefor,jerten Teilnehmern gingen 13 
Beiträge ein. Erfreut wurde ein generell hohes 
Niveau der eingereichten Arbeiten festgestellt. 
wenn auch der Ausar~beitungsgrad recht unter­
schiedlich war. Nach eingehender Diskussion wur­
den die Beiträge von Jörg Herold, Silvia Sreitwie­
ser, Rüdiger Preister und Fritz Balthaus für die 2. 
Wettbewerbsstufe ausgewählt. Jörg Herold titelte 
seine Arbeit„ Baumschule, ein plartischer Oiskms 
zwischen vier Datenträgern und einer Eibe#, An 
vier eine langsam wachsende Eibe umringenden 
Meßstaben sollte das Thema Zeit und Vergänglic.h­
keit visualisiert werden. Die Jury bezweifelte aller­
dings die Eignung einer Eibe für die Realisierung 
dieser an.sonsten überzeugenden Idee, ferner soll­
te die Dimensionierung der „Maßstäbe"' noch ein• 
mal überlegt werde. 

Silvia Breitwieser wollte „Geschichts- und 
Geschichtenbaume# auf dem Lossebergplatz auf­
stellen, angeregt von der Tradition des Maibaum­
festes. ;,.n farbigen Metallmasten sollten Bildzei­
chen unterschiedlicher Be2üge zum Standort 
angebrac.ht werden. Hier erwartfte die Jur,i für die 
2. Phase eine Prä2isierung der Anzahl und Inhalte 
der Stelen und Schilder. Rüdiger Preisler wollte 
mit einer .PAAR" betitelten Stahlskulptur die 
.Dynamik des Standortes" sichtbar machen. Durch 
die Bewegung des Betrachters entstehen durch 
Überschneidungen und Verkürzungen ständig neue 
Wahrnehmungsbilder. Bemängelt wurden fehlende 
Aussagen zur Gestaltung der Platzoberfläche. Fritz 
Balthaus schlug vor, ~n Sttaßen- und Leitungs­
plan der Ausschreibung zu einem begeh- und 
befahrbaren Plan im Stadtraum zu machen .• Als 
lebensgroße Stadtraumintarsie kommt die Plane­
bene zur Deckung mit ihrer eignen Verwirklichung 
als Pla12. Beide Ebenen durchdringen sich und bil­
den ein komplexes Interpretationsfeld, in dem 
sehr unterschiedliche Wirklichkeiten in ihrer 
jeweiligen Gebautheit erkannt werden können." 
Die Jury wollte einen Nach"eis ~r Haltbarkeit der 
Dberfläche,,materialien und wies darauf hin, daß 
die Oberfläche des Plattes nicht vollständig ver­
siegelt werden darf. Filr Bearbeitung der 2. Wett­
bewerbsphase erhielt jeder der 4 Teilnehmer ein 
Honorar von SOOO,- DM. 

Am 28. Juni 1999 trat die Jury in gleicher Zu"m­
mensetzung zm 2. Preisgerichtssitzung zusam­
men. Den teilnehmenden Künstlern wurde die 
Gelegenheit ,gegeben, ihre Arbeiten persdnlici1 
vorzustellen und zu erlautern. Nach Würdigung 
und Abwägung künstlerischer und städtebaulicher 
Aspekte schieden die Arbeiten von Jörg Herold 
und Sitvia Bteitw;eser in einem Bewertungsnind­
gang aus. An den verbleibenden Arbeiten von 
Rüdiger Preisler und Frit? Balthaus entzündete 
slch eine intensive Diskussion besonders im Hin­
blick auf die ReaUslerbarkeit und zu erwartende 
Folgekosten. Aufgrund der hohen Qualität beider 
Arbeiten - trotz ihrer sehr unterschiedlichen 
Lösungs.ans.ätzen - beschloß das Preisgericht ein­
stimmig eine Ve.ränderug der Auslobun9ssumme. 

Rüdiger Preisler erhielt den 1. Preis mit 6:2 Stirn• 
men bei I Enthalhlng, mit der Empfehlung an den 
Auslober, diese Arbeit auch auzuführen. Fritz Balt­
haus erhielt als 2. Preisträger ein Anerkennungs• 
honorar von 15.000,- DM. 

Eine .Vlertelmondlrägertn· 
für den Pankower Anger 

Klaus Baesler 
Architekt 

Der Bezirk Pankow hatte im April einen Wettb-e­
werb zur künstlenschen Gestaltung einer Freif• 
läche auf dem Pankower Anger ausgelobt, die den 
neuen Rathauspassagen gegenüber liegt. Da die 
zu gestaltende Fläche von den Straßenbahntras­
sen umfahren wird und Platz für eine intensive 
Nutzung als Marlctbereich freigehalter> werden 
mußte, blieb für die Realisierung der eigentlich 
künstlerischen Idee nur wenig Gestaltungsraum 
ubrig. Das GrimfLlchenamt hatte bei seiner Pla­
nung für den Ausbau des Ange,bereichs, ausge­
hend von einer ehemals im westlichen Bereich des 
Angers gelegenen Brunnenanlage, zur Akzentu­
ierung der Wettbewerbsftäche eine runde Pflaste­
rung vorgesehen. 

Drei der fünf eingeladenen Künstlerinnen (Burk­
hard Draßdow, Rolf Lieberknecht, Liz Mields-Kra­
tochwil, Anna Franziska Schwarzbach und Trak 
Wendisch) entwarfen Objekte, die sich in ihrer 
senkrechten Hauptachse auf den Mittelpunkt des 
Platzrundes bezogen und von daher ihre stadträ­
umliche Prägung entfalten. Ein Entwurf entwickel­
te für die Platzfläche ein mehrteiliges räumlich 
wiri:endes Stelenensemble und ein Konzept erwei-

terte das Planungsgebiet durch architektonische 
Ergänzungen, die als Sitzfläche nutzbar sind und 
gleichzeitig als Sockel mr ein Ensemble von Tier• 
plastiken fungieren kann. 

Die vierzehnköpfige Jur)' gab in der Preisgerichts­
sitzung am 24. Juni 1999 dem Entwurf von Trak 
Wendisch die meisten Stimmen. Seine- ,,Viertel­
mondträgerin" ist eine schlanke weibUche Bronze. 
figur von 470 cm Höhe. Die schmale Frauenfigur 
~•t eine dunkelpatinierte Oberfläche und öffnet in 
ihrem Schulterbereich ihre Oberlängten Arme in 
eine fast wa-agerechte, an den beiden Handgelen­
ken nach oben gebogene Linie. die ein gewölbtes, 
aus polierter Bronze gefertigtes Kreissegment 
liillt. Die Materialkontraste zwischen den st\Jmp­
fen und gtanzenden Partien der S~ulptur sowie 
zwischen den gelängten und gerundeten Formen 
rufen spannungsvolle Wirkungen hervor und sti­
mulieren die Neugierde, wie skh das ausgewählte 
Objekt am Standort behaupten wiro. Schade nur, 
daß zum Wettbewerbsabschluß noch nic.ht klar ist, 
ob die Realisierung der „Viertelmondträgerin'" 
finanziert werden kann. 

Brigitte Hamme, 
Kunsthistorikerin und Juryvorsitzende 

Gescblcble einer Zauberin / 
SklllPlurenmelle auf der Karl-Marx-Aue,? 

Drei Jahre nach der Wen~ fand auf ~r Karl-Marx­
Allee e1n Symposium statt mit anschließender 
Open-Air-Ausstellung unter dem Titel "über alle 
Grenzen·. Die 26 ausgestellten Arbeiten erstreck­
ten sich vom Strausberger Platz bis zum Frankfur­
ter Tor und sorgten einige Monate lang für viel 
Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit. 

Die Skulptur "Zauberin" von Anne Ochmann. eine 
Betonfigur mit zwei variablen Stahlrahmen von 
fünf Metern Höhe, war eine von ihnen. 1998 soll­
te die vollstandig überarbeitete Plastik rechtzei• 
tig zu einer Ausstellung der Künstlerin in der Gale• 
rie •Passage~ wieder zurückkehren; unter anderem 
als eine Art .Wegzeichen· für die Galerie, für das 
Kulturamt Friedrichshain und das Kulturhaus in 
der Palisadenstraße. Die Aufstellung sollte •uch 
E!in Versuch sein, die Skutpturenmeile auf der Karl• 
Marx-Allee neu zu beleben. 

Für eine Aufstellung bedarf es mehrerer Aufstel­
lungsgenehmigungen: vom NGA (N~tur- und Grün• 
ftächenamt), vom Tiefbauamt und vom Amt Denk­
malpflege, Die bis Oktoi>er '99 befristeten Geneh­
migungen wurden nach monatelangen Bemühun• 

gen erteilt. Einer Verldn~erung stand nach mund­
licher Absprache mit der Denkmalpflege nicM, im 
Weg. Jetzt konnte die Großplastik mit viel Auf­
wand und Unterstützung installiert werden. 

So weit so gut. Rechtzeitig vor Ablauf der Geneh­
migung beantragte die Künstlerin deren fällige 
\lertängerung. Orei Tage vor Ablauf der Genehmi• 
gung erhielt sie vom Tiefbauamt die Ablehnung 
des Verlängerungsantrages. Die Entscheidung 
-gegen d1e Aufstellung kam aber von der Denkmal­
pflege mit der ßegrUndung, daß genau auf diesem 
Piat:2 eine andere Figur stehen solle. Obwohl es 
laut Tiefbauamt. Denkmalbehörde und Kulturamt 
mehrere mögliche Standorte filr Skulpturen auf der 
Allee gibt, soll die Figur verschwinden und durch 
eine andere Arbeit ersetzt werden. Wie es heißt, 
soll die neue Plastik farbenfroher sein. 

lum Thema .Skulpturen auf dem Mittelstreifen der 
Karl-Marx-Allee" will das Be,irksamt Friedrichs­
hain in den nächsten vier Wochen eine definitive 
Entscheidung treffen. \Vas dies für die Skulptur 
von Anne Ochmann bedeuten wild, bleibt abzu­
warten. 

Guido 5aftien 

Marzalm: 
Hellbav eines Gymnasiums mit Sllorlballen 

Dieses Projekt wurde nicht von dem in Marzahn 
eJ<istierenden Beirat „Kunst am Bau bzw. im 
öffentlichen Raum„ betreut, sondern von einem 
eigens hierfür vom Hochbauamt einberufenen 
Beratungsausschuß. ln diesem Ausschuß sind das 
Hochbauamt, das Kulturamt, das Natur• und Grün• 
-flächenamt, der Architekt, die Schulleiterin. das 
Schulamt. Vertreter des Ausschusses für Bildung 
u11d Kultur der 8VV und seit der dritten Runde 
endlich auch ein bildender Künstler vertreten. 
Durch eigene Initiative konnte das Büro für Kunst 
im öffentlichen Raum am zweiten Treffen eben• 
falls teilnehmen. 

Das Ergebnis der ersten Beratung ergab, daß ein 
Kunstobjekt auf dem Schulhof installiert werden 
sollte. leider wurde kein Wettbewerb ausgeschrie­
ben, sondern ein infonnelles Verfahren durchge­
füh~ dessen Nachteile schnell offensichtlich wur-

den. Obwohl sich die Bausumme auf 51 Millionen 
DM beläuft, stehen für die Kunst nur TDM SO zur 
Verfügung. Wie so häufig wurden die Baupla­
nungsunter\agen gekürzt. Unser Vorschlag, ein 
Protestschreiben an den Senat für Bauen, Wohnen 
und Verkehr zu richten wurde mit der Begründung, 
daß dies nichts „bringen würde#, abgelehnt. 

Die folgenden vier Künstlerinnen und Künstler 
wurden vom Ausschuß aufgefordert. ihre EntwOrfe 
vorzustellen: Sabine Straub, Bernd Wilhelm Blank, 
Michael Klein, Wolfgang Stübner. Die Entwürfe 
wurden nicht honoriert - auch dies ein Nachteil 
des informellen Verfahrens. Außer Herrn Stilbner 
reichten alle Beteiligte Modelle ein. Wolfgang 
Stilbner stellte eine kubische Bank vor, die aus 
massiven Eichenblöcken von unterschiedlicher 
Länge (max. 1,2 m breit; Starke 20-30 cm; Länge 
2-3 m) besteht. O.mitstrukturiert er nOchtern die 
Räume. Konserviert wird die Bank mit Leinöl. Das 
Kunstwerk soll ein Treffpunkt der Schülerinnen 
und Schüler weroen. 

Sabine Straub stellte zwei kompakte aus Beton 
abgegossene Blöcke aus Büchern vor, die versetzt 
zueinander stehen. Ihr haptischer Entwurf soll Im 
vorderen Pausenbereich installiert werden und ist 
begehbar. Bernd Wilhelm Blanks skizzenhaftes 
Modell bewegt sich mit dem Wind. Drei gleich 
große Kreise aus Edelstahl mit einem Ourchme-s~ 
ser von jeweils einem Meter bewegen s)ch wech­
selseitig. Blanks Entwurf hat nach seiner Aussage 
weder symbolische Inhalte noch Bezüge zur Bil• 
dung. Der Entwurf zeichnet sich durch Leichtigkeit 
und Heiterkeit aus. Wegen dort vorhandenen Bäu­
men und des Abstandes 2um Gebäude el'Wies skh 
die nicht definierte Höhenangabe als Hindernis 
für eine Entscheidung zugunsten des Entwurfs. 
Michael klein stellte eine Bronzekugel mit einem 
Durchmesser von einem Meter auf einem Sockel 
aus Stein vor. die er „Mikrokosmos# nannte. Klein 
richtet damit einen ökologischen Appell an Schu­
le und Schülerinnen, ,.den natürlichen kosmos zu 
respektieren ... Über die Kugel krabbeln erkennbare 
Insekten. 

Der Ausschuß schätzte alle vier Vorschläge als 
qualitativ hoch und zum Gebaude passend ein, Sei 
Sabine Straub wurde die Benutzbarkeit in Frage 
gestellt und das Modell als .w kompakt" einge• 
schätzt. Das elegante Objekt von Blank wurde als 
Konkurrenz zu den Bäumen erachtet. die heute 
bereits schon sieben Meter hoch sind. Kleins 
Sockel wurde als zu groß, theatralisch und klobig 
empfunden. Die Komposition sei dadurch unstim­
mig. Ohne Sockel allerdings wurde die Bronzeku­
gel als sehr anr~end eingeschätzt und als gut in 
den Schulhof integrierbar. Es wur,je vorgeschla­
gen, die Kugel auf einem gepflasterten Hügel zu 
installieren. Bei Stübner wurde die künstlerische 
Aussage nicht klar. Obgleich die Sinnlichkeit des 
Holzes überzeugte. sei der Entwurf zu sehr Spiel­
platzelement. Frau Straub und Herr Ktein wurden 
gebeten, ihre Entwürfe zu überarbeiten und sie 
auf der nächsten Beratungssitzung am 24.11.99 
vorzustellen. 

Eingeladener WIDIWll'II Nlr ein Kunst••· 
1,111 für die Paul 1111 Cllarllllll Knlese-SCIIIII 
IA Llchlenllerl 

Die Ganztagsschule ist ein überre4Jionales sonder„ 
pädagogisches Förderzentrum und zugleich eine 
kooperative Schule. Behinderte und nicht behin~ 
derte Kinder und Jugendliche verbringen dort 
ihren Schulalltag und ihre Freizeit. Der Ganztags­
bereich der Einrichtung ist für ca. 480 Kinder und 
Jugendliche angelegt. Ziel des Wettbewerbsver­
fahren ist es, .,die Schule und die dazugehörigen 
Freiflächen um eine kunstorientierte Komponente 
zu bereichern. Da die Schüler dieser Einrithtung 
und oft auch der erweiterte Nutzerkreis, bedingt 
durch die Behinderung, spezielle Fähigkeiten der 
Wahrnehmung entwickeln, wird eine zielorientie-r­
te Gestaltung eines Kunstwerks gesucht. Auf_grund 
der stark eingeschränkten visuellen Wahrnehmung 
der Zielgruppe soll das Kunstobjekt spezieU die 
Organe des Fühlen;, Hörens und/oder des Rie­
chens ansprechen.'" (zitiert aus der Aussc.hrei• 
bung) 

Auslobe, dieses Verfahrens ist da; Bezirksamt 
Lichtenberg; Bauherr die DAL-Bautec. Sieben 
Künstlerinnen, die sich mit dem Themenbereich 
reduzierter oder erweiterter Wahrnehmungstruktuc 
bereits auseinandergesetzt haben, wurden vom7n 
Lichtenberger Bei1c1t vorgeschl;;1gen: Jutta Raven• -= 
na. Marina Schreiber, Monique Thomaes, Jo Acher-.= 
mann, Robin Minard, Martin Riche.s und Gemotj 
Rumpf. Das Verfahren wird anonym durchgeführt, .. 
Fachpreisrichter sind Azade Köker (Küns.tferin),­
Inge Mahn (Künstlerin), Manfred Bergmann) 
(A,chitekt). Matthias Flügge (Kunsthistoriker) und:= 
Michael Fischer (Künstler) als Stellvertreter. Sach-~ 
preisrichter sind: Ute Moldenhauer (Schule), Wolf-,;! 
ram Friedersdorf (Bezirksbürgermeister) und Ger- lB 



hard lhrig (leitender Baudirektor). 

Im folgenden wird die Wettbewerbsaufgabe aus• 
zugsweise wiedergegeben: ,.Die Künstlerlnnen 
sollen deshalb Konzepte zur Diskussion stellen, 
deren künstlerischer Ausdruck auf haptischen und 
akustischen Grundlagen beruht. Für nicht b•hin­
d•rte Schüler, L•hrer und Be,ucher der Schule soll 
das Kunstlcon,ept ebenfalls erfahrbar und rezi­
pierbar sein. Ein wesentlicher Aspekt des Zugangs 
und des Verstehens Rlr Sehbehinderte irt die Ver­
mittlung des Inhalts über ihnen vertraute Lern­
strukturen. Jedes Material kann ma.n auch durch 
die Übertragung von Schwingungen zum Klingen 
bringen.( ... ) Das heißt, daß es für die Aneignung 
eines künstlerischen Objektes, gerade für einen 
Seh~hinderten von Bedeutung ist, oh Töne hap­
tisch und Materialien akustisch erfaßbar sind. 
( ... ) Ein Gestaltungsziel will der Auslober nicht ' 
vorgeben. Der Formenkanon und die Arbeitsweise 
der eingeladenen Künstlerlnnen ist unterschied· 
lieh. Die potentiellen Möglichkeiten künstleri­
scher Gestaltung von Objekten, die sich auch oder 
vor allem durch akustische und /oder haptische 
Phänomene vermitteln, sind den Künstlerinnen 
aus ihrer eigenen Arteit hinlänglich bekannt." 

Für die erfreulich offen formulierte Aufgabenstel­
lung steht ein finanzieller Rahmen von TOM 124 
zur Verfügung. Der Wermutstropfen dieses Verfah­
rens besteht in dem zwar ambitionierten und 
trans.p:arenten, aber leider etwas zu teuren Ver• 
fahren: Insgesamt stand zu Beginn eine Summe 
von TOM 164 zur Verfügung. Gleichwohl erfordert 
eine komplizierte Aufgabenstellung ein wasser• 
dichtes Verfahren, d.h. eine kompetente uncl 
engagierte Jury und eine präzise Aus.schreibung. 

Das Rückfragenkolloquium fand am 19.11.99 
statL Die Jury tagt am 17 ,01.2000. Das Objekt 
soll im September 2000 aufgestellt werden. 

DenkzelChll III B111cll-Auerbachscbea 
Walsen~II$ II PmzllHr Bert 

.Das Waisenhaus wurde im Jahre 1832 von 
Baruch Auerbach (1793-1864) gestiftet und 
befand sich zunächst in der Oranienburger Straße 
38. Der Neubau in der Schönhauser Allee wurde in 
den Jahren 1896/97 nach Plänen der Architekten 
Hoeniger & Sedelmeier errichtet. Vor dem Vor­
plotz wurde ein Kais.er-Friedrich-Denkmal in dop­
pelter Lebensgröße nach einem Modell von Rein­
hold Oegas eingeweiht. Das Haus beherbergte das 
Sophie-Goldschmidt-Mädchenheim und ein Heim 
für Jungen. Seit Mitte cft,,r twantiger Jahre n•Jtzte 
die liberale Jüdische Reformgemeinde „Norden" 
die in dem Gebäude befindliche Synagoge filr 
Gottesdienste. Am 19. Oktober 1942 wurde das 
Waisenhaus geräumt und die überwiegende Zahl 
der verbliebenen Zöglinge nach Riga deportiert 
und ermordet. ( ... ) 1995 hat eine 10. Klas,e der 
1. Gesamtschule von Ptenzlauer Berg eine Pro• 
jektwoche des Prenzlauer Berg Muse1-1ms zur 
Erforschung des ehemaligen Waisenhauses in der 
Schönhauser Allee dur-ehgeführt. In einem Brief 
an den damaligen Bezirksbürgermeister Dt, Den­
nert schrieben die SchOlerlnnen: .Im laufe unse­
rer Recherchen ist uns aufgefallen, daß heute an 
dieser Stelle nichts mehr an dieses jüdische Wai­
senhaus und an das Schicksal der Zöglinge und 
Erzieher erinnert. Deshalb beantragen wir, eine 
Gedenktafel am Haus Schönhauser Allee 162 
anzubringen." Ihr Vorschlag für einen Text auf 
dem Gedenkzeichen lautet: 

,.Hier standen seit 1887 die Baruch Auerbach• 
sehen Waisen- und Erziehungsanstalten für jüdi­
sche Knaben und Mädchen. Wir erinnern c1n die 
judischen Kinder und Erzieher, die 1942/43 in die 
Vernichtungslager deportiert worden sind. Die 
Schulklasse 10/ 21 der 1. Gesamtschule. Bötzow­
straße 11·. (Präambel der Ausschreibung) 

Das Bezirksamt Prenzlauer Berg lobt 1999 einen 
offenen künstlerischen Wettbewerb au~, der 
ScWülergruppen und Klassen aus dem Bezirk 
Prenzlauer Berg unter Anleitung einer l<Oostlers 
oder Kunstlehrerin anspric.ht. Die Schülerlnnen 
sollten ein Mi ndestalter von 12 Jahren haben. Als 
Standort war das öffentliche Straßenland an der 
Schönhauser Allee 162 (Fassade und Bürger.;teig) 
vorgesehen. Der Kostenrahmen war klein: TOM 
20. Der Entwurf sollte ein .Denkanstoß" im Stadt-

: raurn sein, ,.das durch seine künstlerische und 
.;; damit individuelle Gestaltung den Betrachter 
1 anregt, s-ic.h mit der Geschichte an einem histori­
.- sehen Ort im Bezirk zu beschäftigen. ( .. . ) Die 
"'1:::1 Gestaltungsformen sind nicht beschränkt, der 
f" Standort ist nicht festgelegt." (zitiert aus der 
'ä Ausschreibung) 

"' :5 Die Jurysitzung fand am 8.9.1999 statt. Sie seiz. 
~ te sich folgendermaßen zusammen: Frau Drimmer 
_: (Kulturdezernentin der Jüdischen Gemeinde), 

19 Herrl<leinert (Bezirksstadtrat für Jugend, Schule, 

Kultur und Sport), Herr Roder (Leiter des Prenz­
lauer Berg-Museums) und Frau Gärtner (Leiterin 
des Kulturamtes Prenztauer Berg). 

Die Jury erhielt termingerecht fünf eingereichte 
Entwürfe. Gleichwohl kam es im Verlauf des Ver­
fahrens zu erheblichen Problemen bei der Ver­
mittlung und Motivierung von Schulklassen und 
anderen potentiellen Ansprechpartnern, was die 
geringe Anzahl der eingereichten Entwürfe wider­
spiegelt. Darllber hinaus wurde der Entwurf von 
Michael Timm von der Vorprüfung nicht zum 
Wettbewerb zugelassen, da in sein Konzept keine 
Ideen von Schülerinnen eingeflossen waren. Der 
Entwurf der Geschichtswerkstatt/Galerie der Pro­
Kultur gGmbH, Camille-Claudel-Oberschule (Z, 
Gymnasium) wurde aus Befangenheitsgründen 
abgelehnt, da der Entwurf Ergebnis einer Projekt­
woche 10 Zusammenarbeit mit dem Preozlauer 
Berg Museum zum jüdischen Kinderheim war und 
danach nicht mehr überarbeitet wurde. 

Die Jury mußte sich zwischen drei Entwürfen ent­
scheiden: 1) Kull!Jrwerl<statt .Altes Schulhaus··, 
20. Grundschule; 2) Anja Novak und Helene Pohl. 
Schülerinnen; 3) Leistungskur, Kunst (Jahrgang 
12), Kurt-Schwitters-Oberschule Berlin, betreut 
von Karla Sachse. 

Der fntwurf der Kulturwerkstatt stellt zwei alter• 
native GedeAktafeln vor. Da Dei siod die Tafeln auf 
einer Stele installiert, die sich in ihrer Formspra­
che sowohl an Kinder als auch an Erwachsene 
richtet. Das Material der Stete ist Ziegelstein, in 
Erinnerung an die Arc.hitektur des \Y.aisenhauses. 
Der Entwurf wurde von der Jury als eher traditio­
nell eingeschätzt. Der zweite Entwurf von Novak 
und Pohl sieht eine Bronzeskulptur vor. Die natu­
ralistische form eines kleinen Mädchens soll stell­
vertretend für alle Kinder des Waisenhauses ste­
hen. Die Realisierungsmöglichkeit erschien der 
Jury zu problematisch. Der Entwurf des Lei­
stungskurses der Kurt-Schwitters•Oberschule 
unter Anleitung von Karla Sachse sieht die 
Gestaltung der Vorgartenmauer des Hauses in der 
Schönhauser Allee vor. Die Schülerinnen wollen 
Spielsachen, einen Koffer und Kleidungsstücke 
auf die niedrige Mauer legen, • .. so, als wären sie 
dort vertoren gegangen". Dazu soll eine Texttafel 
Auskunft über die Geschichte des Waisenhauses 
geben. Dieser Entwurf wurde zur Realisiernng 
•mpfohlen. 

llreuzbel1, Bilrgermelstel'-Herz-SchUII (III. 
kunstslallslad1llunst 451 

Ole Jurysitzung des eingelc1denen Wettb,werbs 
fand am 1. Juli 1999 statt. Alle eingereichten 
fOnf Vorschläge wurden fristgerecht abgeg,ben 
und haben den geforderte" Aufwand hlr die Dar­
stellung erbracht. Leonie 8c1umann und St~phane 
Bauer prüften vor. Nach einer lebhaften Debatte 
und zwei Rundgii~n empfahl die Ju,y den Ent­
wurf von Andrea Sunder-Pla.ssmann zu, Aus­
führung. 

Maica Ever< Entwurf ist durch das .Glasperien­
spiel" von Hermann Hesse inspiriert. Ihre Vor­
schliige lauten folgendermaßen: .1. 
Neubau/Haupteingang: Thema der Torgestaltung 
ist der Abakus: Dezimalabakus. der griechische 
Abakus, der chinesische und der japanische 
Abakus. Das Mitteltor zeigt den Naroen der Schu­
le und die Umsetzt.ing der Buchstaben in birtäten 

Codes. Beleuchtungsvorschläge. 2. Eingang 
\Vllmsstraße/beide Innenhofeingänge und Ein­
gang Sporthalle: Gestaltung der Eingangstüren 
mit Holzkugelgriffen. 3. Sporthalle: Uhr mit 
Kugeln auf Kreislinien (von der Uhr gibt es zwei 
Varianten) Uber Eingang jeweils ein Abakus an 
zwei Fensterbalustraden, die auch als S~ielstand­
zahler benutzt werden können. 4. Lichthof: 
Installation Sternenhimmel als ~treng gegliederte 
Brandwandgestaltung.'" (Zitiert aus dem Vorprü• 
fungsberitht) Die beweglichen kugeln sind au, 
Holz. die Stangen aus Edelstahl. Die Jury fragte 
s;ch. ob es bei den Türgriffen der Turnhalle keine 
Verletzungsgefahr gebe. Insgesamt wurde der 
Entwurf als leicht überladen empfunden. Im 
ersten Rundgang erhielt er fünf Stimmen. im 
zweiten Rundgang zwei Stimmen, eine Gegen• 
stimme und zwei Enthaltungen. 

Oer Entwurf von Thorsten Goldberg trägt der Aus­
weitung der Schule nach außen Rechnung und 
will diese Öffnung deutlich machen. Durch die 
Anbringung von . Vorhängen" an den Eingängen 
soll das Öffnen und Schließen deJ Schultore nach 
außen hin sichtbar und bewußt gemacht werden. 
.Ähnlich dem Öffnen und Schließen von Stadt-, 
Fabrik- oder Burgtoren soll das Öffnen und 
Schließen der „Vortiänge„ eine symbolisch@ Funk• 
tion erhalten und damit die Sichtbarkeit der 
Schule erhöhen." Gol~berg sieht fünf Vomänge 
aus Aluminium mit eingestanrtem Blumenmuster 
in roter Farbe am Haupteingang ~es Neubaus vor. 
Die Vorhänge sollten auf im Boden und an der 
Decke angebrachten Schienen eingelassen werden 
und so verschiebbar sein. Für den Eingang Wilms­
straße sieht er möglicherweise einen zweiflügli­
gen Vorhang gleicher Machart und Konstruktion 
vor. Die Lösung wurde als kindgerecht und den 
Zusammenhalt der Eingangssituationen fördend 
ge~hen. Der Entwurf schaffe eine Theatef5ituati­
on und pointiere die Eingänge. Die Einwande 
waren die mögliche Verdunkelung und die Gefahr, 
daß diese künstlerische lösung sich mit der Zeit 
erschöpfe. Im eBten Rundgang erhielt dieser Vor­
schlag eine Stimme, im zweiten Rundgang eben­
falls eine Stimme. drel Gegenstimmen und eine 
Enthaltung. 

lsolde Haugs Entwurf sieht am Haupteingang des 
Neubaus zwischen den Säulen auf dem Boden ein 
labyrinthisches Mosaik aus Pflastersteinen, an 
den Wände.n rechts und links je zwei Bänder mit 
Buchstaben und Zahlenfurmen aus poliertem 
Metall vo1, das das Sonnenlicht spiegeln soll. Die 
Säulen sollen mit Zeichen und Symbolen anderer 
Sorachen b.eschriftet werden. An die Hofgitter 
sollen mdthematische Symbole aus Eisen, ein 
Kreis., ein Dreieck, ein Quadrat angebracht wer­
den. Im offenen Empfangsbereich sieht Haug die 
Aufstellung eines plastischen Gebildes aus Tem„ 
cotta vor, Der Weg des Lichthofes soll mit unter~ 
schledtichen „Bewegungsmustern„ mosaikartig 
gepflastert werden. Am Eingang Wilmsstraße soll 
ein schmiedeei~ernes Absperrgeländer in Form 
von Ampelmännchen v,rhindern, daß Kinder aul 
die Straße laufen. Der Fußboden des Turnhallen­
bereiches soll von außen nach innen mit „Bän­
dern"' in Mosaikpflaster verbunden werden. Die 
Jury sah ~einen inn-eren Zusammenhang der ein­
zelnen Elemente und schiitzte die Zeichen als 
relativ beliebig und dekorativ ein. Im ersten 
Rundgang. erhielt dieser Vorschlag Z\lilei Stimmen, 
fm zweiten Rundgang keir1e und fünf Gegenstim­
men. 

Helga Franz wiU die Schule und die Turnhalle mit 
kreuzartigen Zeichen markieren, sogenannte „Zei­
chen als Merkkreuze·. Für den Neubau schlägt sie 
zwei Versionen vor ... 1.: nur ein Merkzeichen in 
roter FMbe auf dem Boden. 2.: ein Merkzeichen 
auf dem Boden und ein Merkzeichen an der Faisa­
de je in roter Farbe."' Für den Eingang Wilms­
straße sieht sie zwei gelbe Merkzeichen vor, die 
sich über den Boden und die Wand hinziehen. Die 
Tumhalle soll zwei zum Eingang achsensymmetri­
sche, jedoch nicht identische blaue Merlczeichen 
erhalten. Die Zeichen wurden als Negativsymbole 
interpretiert und als ein zu großer Eingriff in die 
Architektur und das Stadtbild angesehen. Im 
ersten Rundgang erhielt der Vorschlc1g keine 
Stimme. 

Andrea Sunder-Plassmc1nn nimmt die Ideen von 
Carl Herz als Leitmotiv ihres ,ntwurfe,. Sie greift 
die im Gebäude vorhandenen Symbole der Frei­
maurer auf und will sie auf ihren humanistischen 
Ursprung zurückführen. lrn Boden des Hauptein­
ganges werden fünf Glaslampen eingelassen, 
deren Glas unterschiedüc.h farbig ist. Im Lichthof 
ist ein kreisrundes Mosaik im Soden vorgesehen, 
das zum Spielen animieren soll. Der Eingang zur 
Turnhalle soll aus unterschiedlich farbigen Glas~ 
bau.s.teinen gebaut werden, die von innen mit 
Neonkreisen beleuchtet werden sollen. Die-forma­
le Stringenz und das interessante Konzept des 
Entwurfs überzeugten die Jury. Dieser Vorschlag 
erhielt in beiden Rundgängen fünf Stimroen. Die 
Jury hat beschlossen, die Entwurfs- und Aus­
führungsplanungen zu begleiten und gab folgen­
de Empfehlungen an die Künstlerin wei ter: Die 
Folgekosten sind in Abstimmung zwischen Künst­
lerin und Hochbauamt zu konkretisieren. Die 
Belastbarkeit der Kreise und die Anordnung der 
Bodenbeleuchtung sind noch abschließtnd zu 
klären. 

Frelra111konzeP1 11IostenI1r1eI mit dem 
sc•WelllUlllll lllostenlrale In Mine 

Eine Fördergemeinschaft Klosterviertel ruft 
Arbeitsgemeinschaften von Studentinnen der 
Architektur, der Stadtentwicklung, der Land­
schaftsgestaltung, der Stadtkommunikation, des 
Urbandesigns und der Bildhauerei auf, ,.finanziell 
realisierbare Entwürfe" für die Urbanisierung des 
Klosterviertels einzureichen. Was finanziell reali­
slerbar sein $Oll. wird wie so vieles. andere auch ln 
dieser Ausschreibung nicht definiert. Konkret 
angesprochen wurden Studentinnen der Techni­
schen Universttä4 der Hochschule der Künste und 
der Kunsthochschule Weißensee. Für die e.inge­
reichtfn Vorschläge gibt es kein Honorar. Gelockt 
werden die Studierenden mit einem großen 
Namen: Bauherr Rem Koolhaas, der an der Klo• 
stef5traße die Botschaft der Niederlande und das 
Haus um die Sc;henkung entworfen hat, wird sich 
an der Jury beteiligen. Es .vird viel verlangt - der 
,.Entwurf eines Freiraumkonzeptes für das Kloster­
viertel mit Schwerpunkt Klosterstraße zwischen 
Stralauer Straße und Grunerstraße als Zentrum 
und Foyer des Quartiers· - und wenig geboten. 
Bereits die Wettbewerbsunterlagen kosten Geld 
uf\d müssen sich umständlich iiber einen Copys• 
hop besorgt werden. Auf dem Ausgabekolloquium 
vom 10.11.99, das nichts ausgab, wurde von 
einem interessierten Studenten die Gleichbe­
handlung aller Beteiligten angezweifelt, da 
Modelle, Stadtmöbelentwürfe, multimedial• Dar­
stellungen zwar geduldet werden, aber nicht 
unbedingt erfordertich sind. Auf die frage nach 
Gleichbehandlung kam die Antwort: Hauptsache 
der Entwurf sei kreativ. Grundsätzlich wurden auf 
Nachfragen potentieller Bewerberinnen unklare 
Antworten gegeben. Deutlich wurde allein die 
Einschätzung der Fördergemeinschaft wie qua~ta­
tiv hohe Kunst und Architektur entstehen sollen: 
nämlich ohne Geld. Es schwebte ein Bild des hun­
gerleidenden Kreativen durch den Raum, der 
außer seinen Ideen nichts benötigt. 

Obwohl von einem offenen Wettbewerb gespro­
chl!n wurde, dürfen insgesamt rnax.lmat 4S Arbei• 
ten vorgelegt werden. Die einzelnen Hochschulen 
sollen eine Vorauswahl treffen. Eine fünfköpfige 
Jury soll aus die$en 4S Entwürfen mindestens 
fünf, höchstens fünfzehn Arbeitfn auswählen und 
„legt die Art ihrer Preiswürdigkeit fest". Bis zum 
28.4 .2000 sollen die Arbeiten bei den verant­
wortlichen Betreuern der jeweiligen Hochschule 
eingerekht werden. 

Elfriede Müller 
Büro für Kunst im öffentlichen Raum 



K6rperbehlndertenschule In Pankow-Buch 

In der Ernst-Busch-Straße in Pankow soll der vor­
handene Schulstandort durch Um- und Neubau 
erwei tert und zu einer integrativen Einrichtung 
für körperlich behinderte und nicht behinderte 
Schüler umgestaltet werden. 

Zunächst waren keine Mittel für Kunst vorgese­
hen; erfreulicherweise konnte jedoch deren 
nachträgliche Bereitstellung erreicht werden1 und 
zwar voraussichtlich in Höhe von citca 100 TOM, 
wovon jeweils etwa die Hälfte auf die Materialko­
sten bzw. das Künstlerhonorar entfallen soll. 
Geplant ist ein eingeladener Wettbewerb, in des­
sen Rahmen die Künstler in Zusammenarbeit mit 
den Schülern ein Konzept erstellen sollen. Ein 
genauer Zeitplan liegt noch nicht vor. 

Jugendfreizeithelm Janusc-Korczak-Stra8e 
In Hellersdorl 

für die künstlerische G,staltung der Nordrassade 
des neu errichteten Jugendfreizeitheims im Zen­
trum von Hellersdorf wurde in diesem Herb5,t ein 
Wettbe.;erb durchgeführt. Aufgrund der 
beschränkten finanziellen Mittel in Höhe von ins­
gesamt nur 20 TOM wurden die Wettbewerbsteil­
nehmer auf Vorschlag des Architekten aufgefor­
dert, Plottunterlagen für die Erstellung von fo(i­
enzuschnitten für die an der Fassade anzubrin­
genden Metallplatten zu entwerfen. Um den tech­
nischen Aufwand der Wettbewerbsleistungen 
gering zu halten, war ausschließlich eine Graphik 
in einem vorgegebenen Maßstab zuge-lasseJ1. Die 
vorhandenen Mittel verteilten sich wie folgt: 10 
TDM Realisierungskosten, 5 TDM Preisgeld und 5 
TOM Bearbeitungshonorare. Eingeladen waren Jirq 
Avignon, M.S. Bastian, Silvia Beck, Moritz Götze 
und BKH Gutmann. Der vorbildliche Vorprüfungs­
bericht wurde von Beate Heinrich erstellt. Mit­
glieder der am 29.10.1999 tagenden Jury waren 
deren Vorsitzender Andreas Sommerer (Architekt), 
Thorsten Goldberg (Künstler), Dieter Gumm (Gra-

phiker) und der Architekt des Bauwerks Bernd 
Ettel als Fachpreisrichter sowie Salom~ Kirsten 
(Bezirksstadträtin für Jugend, Familie und Kul~ 
tur), t-leiko Tilte (Abteilung internationale 
Jugendarbeit beim Bezirksamt) und Christoph 
Prietzel (Vertreter der Jugendlichen). 
Herr Bastian reichte einen ganzflächig farbigen 
Entwurf im Comic-Stil ein, der von der Jury als 
komplex, g,schlossen und künstlerisch überzeu­
gend, aber möglicherweise nicht altersgruppen­
gerecht bewertet wurde. 

Die Arbeit von Silvia Beck orientierte sich am 
Te-chno-Look der neunziger Jahre. Ihr Umgang mit 
der Architektur wurde kontrovers diskutiert. Ins• 
gesamt wurde ihr Entwurf von der Jury als zu 
streng und zu einseitig technisch bezeichnet. 
Moritz Götzes Vorschlag bestand aus einer 
Mischung aus Comicsymbolen und farbigen Punk~ 
ten. Seine sparsame Gestaltung wurde von der 
Jury überwiegend als formal und inhaltlich nicht 
Uberzeugend beurteilt. BKH Gutmann entwarf ein 
gNastertes Auge, das auf dem rechten Teil der 
Fassade angebracht werden solltt. Diesem wurde 
allgemein ein interessanter Umgang mit der 
Architektur sowie ein hoher künstlerischerWert 
attestiert. Kritisiert wurde allerdings, daß nur ein 
kleiner Teil der FUiche gestaltet werden sollte 
sowie daß das Symbol sich im Bezug zum Gebäu­
dezweck einschränkend auswirken könnte. Die 
Arbeit des Wettbewerbgewinners Jim Avignon, 
die ebenfalls aus Comicmotiven b,steht, wurde 
allgemein als witzig, spielerisch, anregend und 
emotional ansprechend bewertet. Zudem gefiel 
der Jury, wie der Entwurf mi t Leichtigkeit die 
architektonischen Vorgaben ignoriert. Jedoch ist 
aus Kostengründen eine Überarheitung erforder­
lich. 

Im ersten Rundgang s.chieden die Arbeiten von 
Moritz Götze und Sitvia Beck aus, im zwei ten die­
jenige von M.S. Bastian. In der abschließenden 
dritten Runde setzte sich der Entwurf von Jim 
Avignon gegen denjenigen von BKH Gutmann 
durch. 

---
Jean Paul Same-Gymnasium In Hellersdorl 

In Hellersdorf läuft derzeit ein künstlerischer 
Wettbewerb im Zusammenhang mit dem Neubau 
des Jean Paul Same-Gymnasiums in der Kyritzer 
Straße. Auf Wunsch des in Barcelona ansässigen 
Architekten Mackay sollen dabei Entwürfe für in 
den Asphaltboden der Halle einzulassende Plat­
ten mit philosophischen Zitaten erstellt werden. 
Oie Schule wird unverbindliche VorschUige für den 
Inhalt dieser Zitate, die einen Bezug 2:ur Sartre­
Oberschule haben sollen, erstellen. 

Die Frage, ob die Durchführung eines Wettbe­
werbsverfahrens bei so weitgehenden Vorgaben 
Oberllaupt sinnvoll ist, wurde in der kunst am 
Bau-l<ommission des Bezirks kontrovers diskutiert 
und letztendlich bejaht, da ein solches Verfahren 
demolratischer Ist als ejne Direktvergabe und in 
de.r Regel zu qaalffativ besseren künstlerischen 
Ergebnissen führt. Die Kommission hat dement­
sprechend folgende Ktlnstler eingeladen, an dem 
Wettbewerb teirzunehmer1: Karl Biederma~n, Rolf 
t;lasmeier, Robert Schmidt-Matt, Signe Theill und 
Prof. Timm Ulrichs. 

Auslober ist das Bezirksamt. Der Zeitplan stellt 
sich wie folgt dar: Ausgabe der Wettbewerbsun­
tertagen und Rückfragecolloquium im November 
1999, AbgaDe dei; Arh€iten im Dezember 1999, 
Jucysitzung im Januar 2000. Jurymitglieder sind 
drei Künstler, ein Vertreter des Architek;tenbüros 
sowie. clrei Mitarbeiter des Berirk~mtes. Insge­
samt stehen 50 tDM zur Verfügung; davon entral­
lA!n 1 TOM auf die Verfährenskosten und 5 TOM auf 
die Bearbeitungshonorare der fünf Wettbewerbs­
teilnehmer, so daß für das Künstlerhonorar 44 
TOM verbleiben. 

Grundschule lmmortellenweg, Hellersdorl 

Im Rahmen des Neubaus einer Grundschule im 
lmmortellenweg in HeUersdorf ist ebenfalls eine 
Kunst am Bau-Maßnahme vorg„ehen. Der Archi-

tekt Herr Backmann, schlägt vor, die sich über 
drei Gesc.hosse erstreckende Wand der Halle, die 
durch eine Glasfass.ade auch vom Schulinnenhof 
atJs erlebbar ist, mit differenzierten didaktischen 
Ansätzen in enger Zusammenarbeit zwischen 
Schule und einem künstler ZtJ gestalten. Die Hel­
lersdorfer Kunst am Bau•Kommission unterstützt 
diesen Vorschlag grundsätzlich und schlägt ein 
beschränktes Wettbewerbsverfahren mit drei ein­
geladenen Künstlern vor. 

Problematisch ist wie leider so oft die Höhe der 
zur Verfügung stehenden Mittel, die nach Redu­
zierung der Gesamtinvestitionssumme um t,S 
Mio. DM auf 20 Mio. DM nur noch 16 TDM für das 
künstlerhonorar betragen. Auf Vorschlag der 
Kommission wird daher derzeit versucht, diese 
Mittel• etwa durch an anderer Stelle eingesparte 
Be.träge.• aufzustocken. 

Schule IOr gelsllg Behinderte Ellenburuer 
Slra&e, Hellersdor1 

fur das Neubauvorhab€n einer Schule für geistlg 
Behinderte in der Eilenburger Straße stehen bei 
einer auf c.irca 25 Mio. DM reduzierten Gesamt• 
bausumme Kunst am Bau-Mittel in Höhe von 30 
TDM. zur Verfügung. Frau GrOntuch-Emst, die 
Architektin, schlägt vor. die 70 Meter lange Glas• 
wand, die die Außenwand eines die beiden Schul­
gebäude verbindenden und den Schulhof zum 
Außenbereich abgrenzenden Laubenganges bil­
det, künstlerisch zu gestalten. Hierfür hat sie in 

Von der Industriebrache zum Kulturvier:tel 
Das ehemalige Kreuzberger Schullllelss-Quartler Im Wandel 

Unter dem Motto „ Kunst und Leben am l<reuzberg" 
beabsichtigt das Baukonsortium Deutsche Grund­
besitz Management GmbH, viterra eau~artner und 
Realprojekt Bau• und Boden-AG, auf dem zirka 5.3 
Hektar großen historischen Areal der Schultheiss­
Brauerei einen neuen Stadtteil für rund 1000 Men­
schen zu errichten. Dem Leitbild des mediterranen 
.urban village" folgend, soll ein Stadtviertel für 
Wohnen, Gewerbe und Kultur mit einer Bruttage• 
schoßfläche von 100.000 qm entstehen. Die denk• 
ma.lgese-hützten, in den historisierenden Formen 
märkischer Backsteingotik übf:rlieferten Industrie­
bauten aus der Zeit ab 1862 werden wei tgehend 
erhalten und durch eine „maßvolle„ Neubebiuung 
erg~nzt. 

Die Idee eines urbanen, die Funktionen Wohnen 
und Arbeiten miteinander verflechtenden Qua,­
tiers ist in Berlin nicht neu. Zum einen knüpft sie 
an die typische Eigenart Kreuzbergs an, dessen 
Bebauung aus einer Mischung aus Betrieben, 
Läden und Wohnungen besteht. Zum anderen 
greift sie mit der Entstehung neuer Wohnformen 
in historischer Bausubstanz wesentliche, im Zuge 
der Internationalen Bauaussteltung 1987 in 
Kreuzberg bereits erfolgreich umgesetzte 
Grundsätze der ,..behutsamen Stadterneuerung" 
auf. 

Um ihr Vorhaben von hüheren Projekten abzu• 
grenzen und eine zahlungskräftige Klientel anzu• 
ziehen, planen die Eigner die ,..Einbindung von 
Kunst"'. In der Praxis bedeutet dies zum eine·n die 
angestrebte Errichtung eines neuen Standorts für 
das Landesmuseum Berlinische Galerie - ein im 
Zentrum der Gesamtplanung stehendes und der 
Öffentlichkeit durch die anhaltenden politischen 
Querelen um seine Finanzierung hinlänglich 
bekanntes Bauvorhaben. Zum anderen beabsichti~ 
gen die Investoren, von ihnen ausgewählte Künst­
ler und Landschaftsarchitekten in das Projekt zu 
integrieren. Dies soll in der Hoffnung geschehen, 
daß diese „mit ihrer Arbeit einen Dialog schaffen 
zwischen historischer und zeitgenössisc.her Archi• 
tektur'. Dabei so(l für die Position .Kunst und Kul­
tur" zwei Prozent der Bausumme ausgegeben wer• 
den. 

Ob der hohe Anspruch einer .,Symbiose von Archi­
tektur, Natur und Kunst" gelingt und die oft 
bemängelte Lücle zwischen Kunst und Architek­
tur befriedigend geschlossen werden kann, bleibt 
abzuwarten. Aus vorangegangenen, mit vergleich­
barem Anspruch entwic-kelten Vorhaben der Real-

projekt AG, wie zum Beispiel den ebenfalls in 
Kreuzberg angesiedelten noch im Bau befindli­
chen Päul-Lirl(ke-Höfen1 la,,en sich diesbezÜglitli 
keine Schlüsse ziehen. 

Die städtebauliche Grundordnung für das zllm 
. Viktoria-Quartier' umbenannte Gelände basiert 
aur dem Ergebnis eines international ausgeschrie­
benen beschränkten Wettbewerbs, den von 12 

Teilnehmern das Büro Frederick Fisher & Pa
0

rblers 
(los Angeles) gewonnen hat. Gemäß den Vorga­
ben der Ausschreibung plant Fisher, die Denkmale 
behutsam an ihre neue Funktion als Kunstinstitu­
tion, Loft- Appartement oder Penthouse anzupas­
sen und ergänzt sie durch Neubauten zum Woh­
nen und Arbeiten, für Kultureinrichtungen (z.B. 
Kino, Theater) und für Dienstleistungsunterneh­
men (z.B. Büro•Center, Hotel. Gastronomie). DarU­
ber hinaus kfnnzeichnet seinen Entwurf eine 
großzügige Öffnung zum angrenzenden Viktofla­
park. 

Für das projektierte neue Domizil der Berlinischen 
Galerie, dessen architektonische Umsetzung im 
Falle ihrer Realisierung ebenfalls bei Fisher liegen 
würde, plant der Architekt den behutsamen 
Umbau des 1898 anstelle des früheren reprä.senta• 

t iven Saalgebäudes in gleichem Ausmaß errichte­
ten Faßlagers und der ?Weigeschossig darunter 
verborgen liegenden, bis zu 14 MetJol hohen und 
900 qm großen Kellergewölbe. Um die zum Teil als 
Ausstellungstuche projektierten unterirdischen 
Räume mit Tageslicht zu versehen, ist eine Absen­
kung des Museumsvorplatzes um drei Meter und 
die Abtragung des Erdreit~es bis atlf das Fußbo­
denniveau der oberen Gewölbe vorgesehen. 

Neben Fisher werden als Architekten auf dem 
Gelände Becker. Gewers, Kühn & Kühn (Berlin), 
Jo. Franzke (Frankfurt/M.), J,ssen + VoUenweider 
(Basel, Berlin), Rob Krier / Christoph Kohl (Ber­
lin). Ortner & Ortner Baukunst (Berlin) sowie Rei­
chen & Robert (Paris) bauen. 

Mit Frederick Fisher scheinen die Bauherrn den 
idealen Stadtplaner und Baukünstler gefunden zu 
haben. Der 1949 geborene Avantgarde-Architekt 
aus los Angeles hat nicht nur Erfahrung mit der 
r,spektvollen Umfunktionierung bestehender Alt­
bausubstanz, sondern auch mit der Verbindung 
von Architektur und kunst. Darüber hinaus vertritt 
er eine Bauauffassung, die in Interaktion mit dem 
städtebaulichen Umfeld nach individuellen, auf 
die jeweilige NutZA.Jng ausgerichteten Lösungen 
s.ucht. Dabei verfolgt er keinen einheitlich festge-

legten Stil, sondern entwicllelt S<ine Ausdrucks­
formen aus den jeweiligen G~gebenheiten hera~s. 
Das einzig verbindende Hemen! 1eiMr bisher rea­
lisierten Bauter, ist eine unprätentiQse und funk• 
tionsbezogene Gestaltung, die ihre Ä>thetik aus 
der gewählten Materialität bezieht. 

Seinen Ruf begrOndete Fisher sei t 1980 vornehm­
lich mit dem Low-Budget-Bau ung~wöhnlicher 
Studios, Ateliers oder Wohnungen für meist in Los 
Angeles wohnende Künstler. Des wei!Joren schuf er 
den architektonischen Rahmen für Ku~slpriisenta­
tionen privater Einzelpersonen und Institutionen. 
Jüngstes Beispiel hierfür ist die 1991 fertigge• 
stellte Renovierung des P.S.1 Contemporary Art 
Centers im New Yorker Stadtteil Long Jsland City, 
heute eines der größten Museen für Gegenwarts­
kunst. Das ehemalige Schulgebäude aus dem Ende 
des 19. Jahrhunderts baute er unter Herausarbei­
tung der künstlerischen Werkstattatmosphäre über 
drei Jahre mit einem Minimalbudget von 8,5 Mil­
lionen Dollar iu einem Prototyp zeitgemäßer 
Kunstpräsenta.tion um. Unter Achtilng des vorge~ 
!undenen Baustils, dessen G~schichte er durch 
Konservierung ur,d Freilegung verschie~ener 
historischer Schichten offenlegte, inszenierte Fis­
her mit minimalen Eingriffen eine zurückhalten• 
de, aber ausdrucksstarke Auseinandersetz.ung zwi. 
sehen Alt und Neu. 

Mittlerweile ist die Umgestaltung d,s GeUindes am 
Kreuzberg in Angriff genommen worden: Die Pla· 
nungen sind abgeschlossen, der Bebauungsplan 
verabschiedet und ein Großteil der Bauanträge 
eingereicht. Nach Abriß der nicht denkmalge­
schü~en Hallen aus den siebziger und achtziger 
Jahren konnten im April die Arbeiten am sage• 
nannten Schmiedehof-Quartier beginnen. Im Juni 
fand die Grundsteinlegung statt. Für die plane­
risch noch im ersten Bauabschnitt angesiedelten 
Umbauarbeiten zum Landesmuseum Berlinische 
Galerie rechnen die Investoren mit einer Bauzeit 
von zwei Jahren, so daß bei einer voraussichtli• : 
chen Zustimmung des Abgeordnetenhauses Ende ,;; 
1999 der Bau i m Sommer 2002 schllisselfertig s:: 
übergeben werden könnte. .= 
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Zusammenarbeit mit der Schulleitung ein Konzept 
erstellt~ das tin diskursives Verfahren unter Ein­
beziehung des KUnstlers, der Schüler, der Lehre~­
schaft und ihr selbst vorsieht. Als künstler hä sie 
die Geschwister Hohnbüchler vorgeschlagen, die 
bereits Erfahrung in diesem Bereich haben. 

Dieser Vorschlag wirlcte auf die meisten Mitgl·eder 
der Hellersdorfer Kunst am Sau-Kommission so 
überzeugend, daß diese - auch aufgnmd der rela­
tiv geringen zur Verfügung stehenden finanziellen 
Mittel - ihm ihre Zustimmung erteilten und 
beschlossen, ausna~ms:weise kein Wettbewtrbs­
verfahren durchzuführen. 

Neubaugebiet am Landsberaer Tor, Mmabn 

tm Zusammenhang mit dem Bauvorhaben rund um 
den Altlandsberyer Platz am Landsberger Torsind 
diverse Projekte für Kunst im öffentlichen ~um 
geplant, die von der kürzlich neu konstituierten 
Kommission des Bezirks betreut werden. 

Gestallllng des Alllallllsberger Platzes 

Für die Gestaltung des zentralen Platzes stehen 
nach Zusammenlegung mit den u~prünglich fijr 
die angrenzende Seniorenfreizeitstätte vorgesehe­
nen Mitteln von 20 TOM nunmehr insgesamt 98 
TDM zur Verfügung. Nach kontroverser Disku~sion 
beschloß die Kommi~ion mehrheitlich, 16 statt 
der zunächst vorgesehenen fünf Künstler einzula­
den, an einem künstlerischen Wettbewerb teilzu­
nehmen, und zwar Herrn Bare, Herrn Blank, Frau 
Blume-Cardenc1s, Herrn Bretschneider. Frau 
Dewerny, Frau Herdam, Herrn Horstmann-üech, 
Herrn Joost„ Herrn Koops. Frau Peschken und 
Herrn Vöckler, Herrn Petras, Herrn Schmidt-Matt, 
Frau Specht, Herrn Wilde, Herrn Wilke und Herrn 
Zahlaus. 
Der genaue Zeitplan stehl noch nicht fest; die 
Wettbewe,bsunterlagen werden voraussichtlich im 
Januar 2000 ausgegeben. Die Kommission hat die 
Frage, ob Bearbeitungshonorare für die Wettbe• 

werbsteilnahme bezahlt werden sollen, ebenfalls 
iontrovers diskutiert und letztendlich abgelehnt. 
Es sind jedoch Preisgelder von 5 bzw. 3 TDM filr 
den zweiten und dritten Platz vorgesehen. 

Kindertagesstätte am AlllandSberger Platz 

Zu dem künstlerischen Wettbewerb im Rahmen des 
Bauvorhabens Kita Altlandsberger Platz sollen 
sechs Künstler eingeladen werden, 1.md zwar Frau 
Gersch, Herr Hansen, Frau Herdam, Herr Schmidt­
Matt, Herr Stübner und Herr Warme. Es stehen 20 
TDM zur Verfügung. Bearbeitungshonorare werden 
gleichfalls nicht erstattet. Die Wettbewerbsunter­
lagen werden ebenfalls voraussichtlich im Januar 
2000 ausgegeben. 

Kindertagesstätte Hasenholzer Allee 

Das zunächst geplante Wettbewerbsverfahren im 
Zusammenhang mit der Kindertagesstätte in der 
Hasenholzer Allee wurde einstweilen auf Eis 
gelegt, da das gesamte Bauvorhaben vorläufig 
eingestellt wurde und seine endgültige Realjsie­
rung ungewiß ist 

Frank Fitzner 
Büro für Kunst im öffentlichen Raum 
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Gespräch mit einer Ungläubigen 
Ja, icfl feiere Weihnachten! 
Sie. nicht?! Ach so! ZU gefühlsdu­
selig! 
Paßt nicht zu Ihnen. Aja ... zu kom­
merziell. 
Nein, ich finde nicht daß wir als 
aufgeklärte Menschen nicht auf 
solche Märchen reinfallen sollen. 
Wieso? Weil es kein Märchen ist. 
Kleine Frage nebenbei: leben Sie 
nicht auch vom Kommerz Ihrer 
Käufer. 
Schon gut schon guL Sie meinen 
das wäre was anderes. 
Sie wollen noch mal auf das Mär• 
chen eingehen? Wieso glauben Sie. 
daß es ein Märchen ist? 
Wieso ist diese Jungfrauengeburt 
eigentlich so wichtig für sie? Gibt es nicht ganz 
andere-Glaubensaus~agen, die viel wichtiger sind. 
Zum Beispiel, daß Sie Gottes geliebte Tochter 
sind, an der er Wohlgefallen hat und daß er Sie 
weiter lieben wird. 
Also, ich fühle mich als Frau nicht disknminiert. 
Also dann doch schon mehr von der Werbung oder 
irgendwelchen Fernsehsendungen. 
Komisch, daß sie da nicht so radikal reagieren und 
die Werbeagenturen nicht mit Farbe besprühen. 
Die schreiben Ihnen nichts vor, ach so! 
Wer schreibt lhnen denn was vor? 
Der Papst. 
Ja was denn? 
Sie sollen am Herd stehen! 
Das haben wir vor 30 Jahren überwunden. Falls sie 
noch nicht wußten, daß es ein Konzil gab. 
Das wußten Sie! 
Aha! 
Ich sei Zynisch. Sie nic.ht? 
Aufgeklärt! Verstehe! 
Ich finde es auf jeden Fall seltsam, daß es Men• 

sehen gibt die an so viele Din­
ge glauben, wie z.B. Kommunis• 
mus, Materialismus. Kapitalis­
mus und so viele Probleme mit 
dem christlichen Glauhen 
haben. 
Weil er uns Jahrhunderte unter• 
drückt hat! Ich gestehe, das hat 
die Kitche. nicht der Glaube! 
Warum ich in der Kirche bin und 
dieses Leben lebe? 
Weil ich diese Kirche liebe, auch 
wenn sie: so schwach ist. Folgen. 
Sie nicht Ihten Ansichten, auch 
wenn sie manchmal kränkeln? 
Was ich von Ihnen will? Ein bis­
schen weniger Arroganz. und 
Abfälligkeit über mich als glau­

berde Christin und Nonne und ein wenig mehr 
Benühen, das Gegenüber zu verstehen. Sie als 
meine ärgste Kritii\erin sind manchmal sehr unge­
rechL 
Ja, ich weiß Sie si~d gekränkt. Das dürfen Sie 
auch. Ich werde es nicht Y'ergesser)! 
frohe Weihnachten!!! Und ein gute,s neues Jahr. 
Denken Sie dran, sie haben noch ein Jahr Zeit bis 
zu11 neuen Jahrtausend. 

Sr. Esther lebte 5 Jahre als Bruder Emmonuef in 
einem rhejnischen Kloster. Durch den Kontakt mit 
divtrsen Ordensfrauen hat er sefne wahre Berufung 
erkannt, verließ den Orden und wurde o/s Sr. Esther 
Mitglied der Abtei St. MeUtto Juveno/is der Schwe­
slem der perpetuellen Indulgenz (selbstverständlich 
noch der Geschlechtsumwandlung • was für eine 
Fraie). Doch es trieb sie weiter zu Gott und heute 
lebr sie a{s Eremitin ohrre Ordenszugehön'gkeit in 
einer Karthouse in Kreuzberg. 
Zu ,ontoktreren über die Gesc.hlift.ssteiJ.e d~ Kultur• 
welkes, 

West-Side-SIOIJ und East-Side-Gallerv 
Mauer-BIider zum Zebnlen 

Vor ztthn Jahren ist sie gefallen, die Berliner Mau­
er, und schon reiht sich Ausstetlung art Ausstel• 
lung, Buch an Buc.h, um daran zu erinnern, 
Pünktlich zum aubiläum ergießt sich ~o auch 
erneut eine Flut von Mauerfotos über den Zeitge• 
nassen, um an das freudige, längst entr:ickt 
erscheinende Ereignis zu erinnern. k,ein Bau11rerk 
1st so oft fotografiert worden wie die Berliner 
Mauer und erst recht im Augenblick ihres Falls, 
Dabei galt und gilt das Interesse dem histori• 
sehen Objekt, seiner faktischen Gewalt, dem 
schieren Bauwerk. Aber vor allem gerieten immer 
wieder die Bilder, Graffiti ~nd Inschriften vors 
Objektiv1 die besonders die innenstädtische West• 
Mauer (1hr Pendant im Osten war hermetisch 
abgeriegelt) wie eine palimpsestähnliche Total­
tätowierung überzogen hatten. 

Der Blick auf diesen Aspekt der Mauer ist legitim, 
nicht nur aus heutiger Sicht. Er steht nicht im 
Widerspruch zu ernstem, kritischem Geden~en, 
auch wenn diese Seite „riur" die Westseite war -
bunt, chaotisch, \inld, expffssiv, naiv und immer 
neu. (Einige wenige Ost-Bilder ent.standen nach 
dem 9. November 1989 auf der Rück>eite der 
West•Mauer, v.a. angeregt durch den Graptiker 
und Maler Manfred Butzmann; sie wurden .,auf 
Befehl von oben" übermalt .) Gegen den Willen 
ihrer Erbauer wurde die Mauet besudelt. Dazu 
bedurfte es mit der Zeit keines großen MLtes, 
aber es wurden Zeic.hen gesetzt. Abertausende 
haben über die Jahre hinweg (schwerpunktm]ßig 
in den Achtzigern) Gedanken, Wünsche, Hoffnun­
gen darauf hinterlassen, in Worten, Sprüchen, 
Schmähungen, Kritzeleien, Sprühbildern und 
ganzen Wandbildzyklen. Das war natürlich richt 
nur, aber auch eine Touristenattraktion, 
Geschenkt. Man schaute auf die Mauer und wuß~ 
te, was los war in der Zeit. 

Vor dem Fall der Mauer waren diese Bilder im 
Westen kaum ein Thema. Natürlich tauchten sie, 

: da von der Mauer als wahrhaft versteinertem l\us• 
M druck des Kalten Krieges nicht zu trennen, in den 
Ei meisten Berlin-Bildbänden ciuf, auch in Publika­
:!5 tionen über Wandmalerei oder Graffiti hatten sie 
~ ihren Platz. Als Material für eigenständige Bccht­
;;: hemen ergossen sich die Bilder aber erst ab 1990 
;; über den Markt - weltweit. Dabei ftel auf, daß die 
!! Fotoautoren häufig Amateure und ihre Aufnah• 
:? men nach dem denkwürdigen 9. November ent• = standen waren, daß sie also die Mauer gleidsam .= noch im Fall schnell abgelichtet hatten. Das 
2l zeigt zum einen, daß es darum ging, einen f'arkt 

-zu bedienen und authentisch zu sein, zum ande• 
ren, daß der ~nsation:sweft. weit über dem doku· 
mentarischen oder ästhetischen Wert rangierte. 
Schon nach zwei, drei Jahren war der bunte Spuk 
vorbei, der Markt wohl gesättigt. Über bunte Bil• 
deibücher gingen die meisten Publikationen nicht 
hinaus, eine Analyse des Phänomens Mauer•Bil• 
der im Kontext der polttischen wie kulturellen 
Zeitgeschichte wa_r höchstens in Ansätzen 
erkennbar. 

Jetzt, da eine runde Jahres,ahl Anlaß gi~t. 
erneut off,ntlich und medial die Öffnung der 
Mauer in Erinnerung zu bringen, tauchen auch die 
MatJer•Bilder wieder auf~ Als einzige Buchneuer• 
scheinung ist mir bisher "Berliner Mauer. Die 
längste Leinwand der Welt" von Raimo Gareis 
Dekannt. Das handliche Querformat mit Hardco• 
ver und verbraucherfreundlichem Preis ist voraus• 
schauend sogar schon im letzten Jahr erschienen 
- ein nettes Bilderbuch mit wenigen kurzen Bil• 
derläuterungen in Deutsch, Englisch und Franzö· 
sisch. Autor Dr. Gareis (geboren in Lübeck, wohn­
haft im rheinländischen Leichlingen) wird darin 
als erfolgreicher Amateurfotograf vorgestellt, der 
während seiner sporadischen Tätigkeit in der 
Bundesdruckerei in Kreuzberg auf "die Werice der 
so überaus kreativen Jugend der Welt" aufmerk• 
sam geworden sei (woher weiß der Textschreiber, 
daß es immer die .Jugend war?). 

Um Mauer-Bilder ging und geht es auch in vielen 
Bertiner Ausstellungen. So wurden zum Beispiel 
im Rathaus Reinickendorf Mauerfotografien von 
Christian Bouryuignon und Ursula Eckertz-Popp 
(ergänzt um schwarzweiße, historische Mauerfo­
tos aus der Landesbildstelle) gezeigt, im Rathaus 
Kreuzberg Aufnahmen von Charles M. Hromadka . 
Bourguignon, Freizeitpädagoge und Fotograf, 
Autor zweier Bücher llber die Mauerbilder in Ber• 
lin und Paris • hatte Ende der achtziger Jahre jun• 
ge Graffitikünstler kennengelernt und vor allem 
deren Bilder auf der Mauer fotografiert. Hromad­
ka, in Kreuzberg lebender Literat und Fotograf, 
widmete sich fast ausschließlich den Mauerspech• 
ten (nur ein einziges Foto ist vor 1989/90 ent• 
standen), deren Tätigkeit er angeiegt haben will, 
und zeigte den Zustand der mit Hammer und Mei­
sel bearbeiteten Mauerbilder. Manch weitere 
Schau wird wohl noch folgen, jeder (Bezirk) tut 
das seine und jeder für sich, um die Mauer-Bilder 
ins Gedächtnis zurückzurufen. 

Was an solchen Ausstellungen irritiert, ist die 

fototechnische und fotoästhetische Beliebigkeit. 
mit der dieser Rückblick geschieht, es irritiert die 
Zufältigkeit der Auswahl und die laxe Art der Prä­
sentation. Ein symptomatischer Umgang mit der 
Materie. Kaum Angaben zu Jahr und Standort 
oder Vermischung det eigentlichen Maaer•Werke 
mit den 1990 entstandenen Gemälden der East­
Side-Gallery auf der Ostmauer, eher Streiflichter 
und Stimmungsbilder, je nach Gutdünken und 
vorhandenem Platz. vermehrbar. Weder Dokumen• 
tations- noch Kunstausstellung noch eine Verbin­
dung beider. was aufschlußreicher wäre. 

Das Ärgernis liegt nicht darin, die Mauer-Bilder zu 
zeigen, sondern sie auf ihren Unterhaltungswert 
zu reduzieren, sie bloß als Kulissenbemalung des 
glücklich überwundenen Betonwalls zu goutieren. 
Warum wird nicht einmal der Versuch unternom• 
men, den zeithistorischen Wert dieser kollektiven 
ästhetischen Anstrengung zu analysieren (wobei 
Graffitikunst im engeren Sinne nur einen Teilas• 
pekt bildet, schon da sie überall in der Stadt zu 
finden war und ist), systematisch und subtil, 
unter Aspekten von Kunst• und Literaturgeschich­
te. von Psychologie und Ethnologie, von Soziolo· 
gie und Politologie? Wann wird diese West•Side• 
Story einmal in extenso aufgeschrieben und adä­
quat visualisiert, ohne Rüc.ksicht auf Jubiläen mit 
ihren (glück:s)tränenseligen oder bitter-schalen 
Erinnerungen? Diese Mauerkunst war einmalig. 
Eine Mischung aus allen Arten visueller Kommuni• 
kation in einem hochpolitischen Spannungsfeld. 
Das ist ein brisanter Stoff, den es zu dechiffrieren 
gälte, auch in Gesprächen mit ehemaligen 
Anwohnern und den Urhebern der Mauer•Werke, 
die häufig überhaupt erst noch ausfindig zu 
machen sind. Das könnte im Medium der Ausstel­
lung geschehen, aber auch in anderen • damit 
Augenlust und Erkenntnisdrang zusammenkom­
men, 

Um die Aufarbeitung der Ge.schichte der East­
Side-Gallery an der Ost-Mauer in Friedrichshain 
zwischen Mühlenstraße und Spree, Oberbaum­
Drücke und Straße der Pariser Kommune braucht 
man sich da weniger Sorgen zu machen, wenn 
auch leider die Existenz der Galerie selbst gefähr­
det ist. Eine erste, recht vollständige Bilddoku­
mentation erschien schon 1991 , jetzt wird die 
ungewöhnliche Galerie im Heimatmuseum Frie• 
drichshain ausgestellt, parallel dazu erschien eine 
Broschüre in ~experimentellem Xerographiedruck" 
. Sie enthält mehrere, ausführlich die Geschichte 
der "Mauerkunst auf der Grenzlinie zwischen Visi• 

on und Verfall" erläuternde Texte und eine Chro­
nobgie von Sebastian Schwarzenberge,, daz.u 
eine- Auswahl von rund 40 Wandbildern, gezeigt 
im Zustand von 1990 und 1995, sowie Kommen­
tare der Künstlerinnen und Künstler von 1995/96. 

Obgleich schon 1991 unter Denkmalschutz 
geslellt, liegt das Schicksal des im Jahr zuvor auf 
1.3 km länge von 118 Künstlerinnen und Künst• 
lerf\ aus 21 Ländern gestaltete Gesamtkunstwerk 
im Junkeln. Probleme über Probleme: Eigentums­
verhältnisse„ Abrißdrohungen, Forderungen nach 
Umsetzung oder Aufteilung. mutwillige Attacken, 
aber auch der Selbstzerstöru ngsprozeß von Mauer 
und Bildern; widerstrebende Interessen auf allen 
Seiten. Immer wieder sind in den letzten Jahren 
ein!elne Bilder von ihren Urhebern aufgefrischt 
oder neu bemalt worden, teils mit Hilfe von Spon­
soren. Aber der Zahn der Zeit nagt unerbittlich 
weiter. "Von Touristen immer noch besucht, in der 
internationalen Presse immer noch eines der Mar• 
kenzeichen der Stadt, kann das Zuschauen der 
Verantwortlichen beim Niedergang der Mauerga­
leri? nur verwundern und den Visionen Hohn ent• 
gegensetzen. • Das ist Schwarzenbergers trübes 
Resümee. 

Da schon lange feststeht, daß das Gelände zwi­
sch?n Mauer und Spree bebaut werden sol~ haben 
die beiden Architektinnen Andrea Salge und Bar• 
bara Schulz in einer Diplomarbeit das die Mauer 
integrierende "Haus der fast Side Gallery• ent• 
worfen (in der Ausstellung als Modell zu sehen), 
das aus "Turm", "Brücke" und "Rachbau• besteht. 
Der "Turm" soll die Künstlerinitiative Eart Side 
Gallery e.V., Maueratchive sowie Tagungs- und 
Vortragsräume aufnehmen, die über die Mauer 
hinNeg verlaufende •srücke" eine Ausstellungs• 
halte und der im ehemaligen Grenzgebiet befind• 
Liehe 11Flachbau• das Cafe des Grünraumes an der 
Spree. Das Gebäude soU nach Meinung der Archi­
~ektinnen •ein Scharnier zwischen Erholungs• 
rau11, touristischer Attraktion und vorhandenem 
städtischen Umfeld" bilden. Ob diese Entwürfe 
dur:hsetzbar, ob außerdem auch die sehr teuren 
Restaurierungsarbeiten an Mauer und Bildern rea• 
lisitrbar und die Werke überhaupt langfristig zu 
erh!tilten sind, bleibt fTaglich; auf jeden Fall ist es 
höchste Zeit, über Erhalt und/oder Dokumentati• 
on dieser einmaligen Galerie auf breiter Basis 
öffentlich zu diskutieren und vor allem zu ent­
scheiden. 

Michael Nungesser 
Publizist 



------------~-----,- ------------.,--.. ------..--

Kultur-Politik in restriktiven Rahmenbedingungen 
Ein Streltgesprtch l ber Perspektlnn llir bildende KOnstlerlnnen and Künstler nach einem Jahr rot-grüner Reglerungspolldk 

Da1 Bildngsw,rk des Berufs~rbandes Bildender 
Kunstler Berlins (BBK) und der Asta der Hoch­
schule der Kunste (HdK) Berlin hatten am 26. 
Novembor 1999 tu einem Gespräch Uber die Kul­
turpolitik der Bundesregierung in das Foyer des 
Konzertsaales der HdK geladen. Der angekündigte 
Auftntt des Kulturstamministers Michael Nau• 
mann entfiel wegen t<hv.erer Grip~. so c1.ag an 
seiner Stelle sem Stamsekretir Dr. Knut Ne~r­
mann, bis 1998 Staatsrat in der Hamburger Kul­
turbehchde, die drängenden Fragen der Künstler 
beantwortete. Zuvorkommend serviert ~urden 
dem Staatssekretär d•• Fragen von dem Geschäfts­
luhror des deutschtn Kulturrates und früheren 
Galeristen Olaf Zimmermann, der ,,eh jedoch nur 
auf a.llgemeine Positionen zu KünstlersozialverS1-
cherung, Ausstellungshonorare, Stihungsrecht, 
Künstlerförderung und HaupUhdtkulturfond, 
bH(hrlnkte. Man hatt• slth gewiin>eht. Zimmer­
mann h.itte seinem !.proden Gast rnthr Details ·zu 
einzttnen politisc:hen Vorhaben entlockt. So blieb 
aber die sozialdemokratische Kunstpolitikkontur• 
los und unpräzise. Alle Probleme prallten von 
Nt\lermarm an die rragenden zurück und e-s ent­
stand der Eindruck, daß bei Nevermann keine 
0.talb in Erfahrung zu bringen sind. 

ln der Tat hatt e Knut Nevermann seinen Zuhörern 
n1ehh zu bieten. o„ gab es keine Aussicht auf 
N.1chbtsserungen an projektierten harten Ein­
schn1tte-l'I ins nur dunne soziale Heu der bilden­
den Kunstlerinnen und kUnstler. Auf der Grundla· 
ge der Kohl'schen Hinterlassenschaften sei nur 
e,ne "Politik in restriktiven ftahmenbtdi09ungen" 
moglich. Den Künst!Mnnen und Künstlern machte 
der Abend eindrucklich klar, da& die rot-grüne 
BundMrtgierung vor weiteren Kurzungen im Kul­
turbe1e1ch nicht zurückschreckt. Denn die inhalt­
liche Programmatik der neugeschaffenen Stelle 
ein,s Kulturstaatsministers erwies sich als noch 
rt(ht dunn. Sein Aufgabenfeld btschrankt sich 
auf Vtrteilungsp«>~me von staatlichen Mitteln. 
Notge-drungeo wurde die bloße T,tsache der 
Ernennung eines Kulturstaatsministers und der 
Bildung eines Kulturausschusses beim Deutschen 
Bundestäg bereits als besondere kulturpolitische 
L,.,stung gepMS@n. Olf kurz.e Skizu der Arbeits­
sch~rpunkte. d1f' Nevermann hinsichtlith der 
Staatlichen Museen, der Schlösser und Giften und 
der allmahlich zerfallenden Gedenk,tätten gab, 
unterstrich, daß man sich auf die nötigste 
Bestandssicherung beschränkt. kulturpoliti.sche 
ln1t1ativen traten erst ga, nicht zum Vorschein 
und dtr Gedanlc!' Nevermanns. mit Auslandssti• 
pendien fur jung• Architekten die deutsche Bau­
kultu, nachhaltig zu entwickeln, entpuppte sich 
ab wenig durchdacht und oberflächlich. Konkrete 
kulturpolitische Strategien wurden dMhalb in der 
Di,kuss,on vom Pvblitcum ~rgeblich tingefordert. 
Auch hrer ließ der Alt-68er und fruhere SOS'ler 
eine Mission vermis\en und folgUch wi rd sich i n 
den nächsten Jahren das Engagement de, Staats­
minister, auf das Stopfen von Schuldenlöchern in 
den Haushalten der Staatstheater und Opemhäu• 
wr IM -:hränken, 

Dabei lag der Veranstaltung ein aktuelles Problem 
zugrunde, das ein Anlaß hätte sein können. über 
den Stellenwert der Kultur und von Ihr ausgehend 

• 

,in gesellschaftliches Grundprobllm zu themati­
sieren: die Künstlenozialvemcherung. Als ein auf 
dit sozialliberale Koalition unter Htlmul Schmidt 
zurückgehendes Vorhaben wurde sie 1983 einge­
richtet. Doch die Schuldenlast von 16 Jahren CDU­
Regierung dient dem Finanzminister nun als Vor­
wand, das bisherig• Solidaritätsprinzip von Künst­
lern, Staat und privaten Verwertorn grundlegend 
;n frage zu stellen. Die Kostenverteilung van so 
Prozent KUnstlerbeiträgen, 25 Prozent Bundesan• 
teil und 25 Prozent Verwerterantell wtll die Bun­
desregierung aufkündigen. Sie plant, ihren eige~ 
nen Anteil auf 20 Prozent abzusenken und die 
damit nicht gedeckttn S Proztnt den Verwertem' 
- Verlage, Galerien, Konzertveranstalter, Werbe· 
agenturen • aufzulasten. Damit provoziert sie eine 
Verfassungsklage der Verwerter, die den totalen 
finanziellen Zusammenbruch der Künstlerversiche• 
rung zur Folge haben kann. D,ß auf d~m Wogt 
ein gut lunlctionitrendes Solidantatspnnzip auf­
gekündigt werden wü,de, wies Nevermann zurüdc. 
Die Künstlersozialversicherung sei zu einem Auf­
fangbecken vieler sonstiger freischaffender Berufe 
geworden, die in den letzten Jahren aus dem 
Immer löcheriger v,trdenden sozialen Netz gef•l· 
len sind. Nevermann betonte, daß die 
11Mißbrauchssituatlon• beendet werden müsse. 
Leider ließ sich Olaf Zimmermann die Gelegenheit 
entgehen, nach den künftigen Selektionsvert.ihren 
zu fragen: Nach wrtlchen Kriteritn sollen Künstler 
von venneintlichon Nicht-Künstlern unterschieden 
werden? Dann hatte er die Hinfälligkeit solch tra­
ditioneller Mißbrauchsargumente bloßlegen kön• 
nen. So blieb aber das Gespräch bei dem strikten 
Hein von Nevermann stehen. 

Nicht weniger heftig entwickelte sich der Streit 
um mögtkhe Ausstellungshonor,re. Eine vom 
SPO-Kulturforum ausgearbeitete Gesetzesvorlage 
fordert von öffentlichen wie auch privaten Aus• 
stellungseinrichtungen, den Künstlerinnen und 
Kunsttem ein Honor,r @r die Ausstellung ihrer 
Werke zu zahlen. Auch zu dieser fr,ge kam von 
Nevermann nur ein entschiedenes Nein. Ausstel• 
tungshonorare würden besonders filr kommunale 
Galerien den ftnanzieUen Ruin bedtuten. Die Kul­
turpolitik könne allem darin bestfhen, den Kunst• 
lennnen und Kunstlem eine Vielzahl von Aosstel• 
lungsmögticl!keiten und gilnstigen Rahmenbedin• 
gungen zu schaffen. Damit würde sich auch der 
Verkauf verbessern, und die Forderung n.Jch Aus• 
steltungshonor1ren hätte sich erledigt. Zornige 
Polemik erntete der Staatssekret~, mit solch 
primu objektbezogenen Überltgungen von bil· 
dender KunsL Aufgebracht fragten Publikumsstim­
men nach den Einkommensmöglichkeiten von 
Internet-Künstlern. Happenings, ortsbezogene 
Werke. lmmateritlles. lnställationen oder 'Evenu' 
entziehen sich tintr banalen Koniumtion und 
konnen somlt nur schwer einen l(aufer' finden. 
Nicht ~eniger befremdend als die hanseatische 
Distanziertheit des Staatssekretärs war der kindli· 
ehe Stolz manther Besucher, die meinten den Poli­
tiker hinsichtlich seiner vermeintlich antiquierttn 
l(unstvorrtellungen belehren zu mussen. In der 
allmiihlich aggressiv aufgeheizten Atmosphäre des 
Gespräches konnte die gängige Praxb von Aus­
stellungshonoraren in Schweden und Finnland 
Knul N=nnann nicht zu Nachdenklichkeit bewe-

gen. Seine 
Meinung 
stand fest: In 
Österreich 
habe es so 
etwas bereits 
einmal gege­
ben und dort 

In fflner ab­
gekllrten Art 
zielte der 
Staatssekretiir 
wohl auf die 
Oesillusionie• 
rung der kun• 
stlerschaft 
und fulglich 
blieben seine 
Vorstellungen 
zu den andea 
rtn Themen 
dts Abends 
ausgesproa 
chen trocken. 
Zur Reform 

des Stiltungsrechu vorwies er •uf die damit dtm 
Finanzministerium wnd nachfolgtnd den öffentli­
chen Kultureinrichtungen entgehenden Mittel und 
daß nur die wenigsten Stiftungen der Künstlerför• 
derung gewidmet sind. überhaupt sollte die 
KOnstlerfürderung - etwa durch Ankauf• - nicht 
Sacht des Swtes sein, sondern von den großen 
musHlen Einric.htungen übernommen werden. 
Selbstverstandlich dürfe bei der Hauptstadtkultur­
förderung der Senat von Berlin mit Hilfe der Bun­
desmillionen nicht sein Haushaltsdefizit abtragen. 
Immerhin sollen zukünftig 20 Millionen von ins• 
gesamt 100 Million DM zur Hauptstadtkulturfürde­
rung für Projekte durch den Rat der Ktinste' ver­
teilt werden. Das waren dann ab,r schon die ein• 
zigen konkreten Angaben, die Knut Nevermann 
vorlegen konnte. Für sonstige Probleme, etwa der 
Schaffung einer Kunsthalle in Btrtin oder der Nut· 
zung des Oeutschen Domes am Gtndarmenmarlct 
durch den Deutschen Bundestag, erl<larte er den 
Kulturstaatsminister verständlic.herweise als nicht 
zuständig. 

Auf den Pragm•fümus und die kulturpolitische 
Phantäsielosigktit rtagierte das Publikum mit der 
für Berlin so typischen Mischung von Naivität und 
Grt>ßenwahn. Da ereiferte sich ein 'Untergrund• 
Kunstverein', daß der Kulturstaatsminister und der 
Berliner Kultursenator ihren Veranstaltungen nicht 
9tni.Jgend Auhntrks.mkeit widmeten. sich wohl 
heimlich nach den Ztiten Wilhelm 11. sehnend ab 
die Kunstlerforderung noch 'YOn hochster Warte 
erfolgte. Abgesehen von dem interessanten Phä• 
nomen, daß der vermeintliche Untergrund sich 
ausgerechnet dit bürgertichste Organisationsform 
schlechthin - den Kunstve„m • trwählte. ~tte 
dtr Moderator Olaf Zimmermann am Beginn der 
Veranstaltung gut getan, nachdrUcklich darauf 
hinzuweisen, daß die Bertiner Sophienhöfe eben 
nicht in den Aufgabenbereich des Kulturstaauml­
nisters gehoren. Andere Diskussionsteilnehmer 
sahen den St>at •ls eigentlichen Subventionsemp• 
fanger durch die Kilnstlerschaft, die - einer Erhe­
bung zufolge • zu 93 Prozent durch Eigenleistun• 
gen Ausstellungen fördere. Der Staat sei also ein 
Profiteur • ·schmarotzer• bbllerte es aus dem 
Publikum • und nutze die Leistungen ve,gangener 
Generationen aus. Mit steigender Aggressivitit 
wurden von Knut Nevermann Bekenntnisse gefor„ 
dert .. •Haben Sie als Privatperson Interesse an 
Kultur?• - und nachdenkliche Stimmen niederge­
schrien, die nach Kulturförderung jenseits der 
Staatska5se suchten und das Prinzip der public• 
private•partnership ins Spiel brachten. 

Knut Nevermann muß man leider attestieren, daß 
er Ober die soziale Situation der breiten Mehrzahl 
dfr bildenden l(unstletinnen und lh.1mtler nicht 
richtig inforK1iert ist. Mit seinem Au~~pruch, ·Df-r 
bildende Kunstler lebt vom Verkiuf seiner Objek­
te•, erntete er verst.ändticherweise einen Chor von 
Neinstimmen. Zwar betonte das Publikum die viel~ 
faltigen künstlerischen Arbtltsformen, doch 
sttclcte in d,e,sem demonstrativen Nein noch eine 
andere. viel wichtigere Oimens,on: Eine Tatsache 
ist es, daß viele KUnstlerinnen und Künstler allein 
von dem Verkauf Ihrer Kreationen nicht leben kön• 
nen und auf einen Nebenerwerb in anderen 
Ber~igtn angewiesen sind. Da überraschte es 

1ber, daß ,ausgertchnet die ICunstlerinnen und 
Kunstler die einzige konsequente sozialpotitischt 
Leistung der rot~grunen Bundesregierung - die 
Abschaffung der von der Kohl-Regierung einge• 
führten sozialverskherungslosen 630 DM.Jobs • 
heftig kritisierten. Es Ist zwar nett, w~nn Künstle• 
rinnen und Künstler meinen. als einzige im lande 
zur Übernahme solcher sozialpolitisch verantwor• 
tungslosen A~itsverhältnisse berechtigt zu sein, 
Doch wäre dies ein fragwürdiges Privileg der 
Künstlerschaft. Man stelle sich dtn plötzlichen 
Run von Buchhandlu~en. Discount-Märlct•n und 
Amen auf d,e Kunstle<schaft ats letztes billiges 
Arbeitskräftepotential vor. Das kann nicht im 
Interesse der Gesellsthaft sein, Fur Kunstlerinnen, 
Künstler und den BBK muß die Forderung darin 
bostehen, daß Kunstlerinnen und Kunstllr die 
gleichen Atbeits,echte: haben wie alle anderen 
werktätigen auch. Denn auch fur diejemgen 
kunstlerinnen und Künstler, die ohne einen 
Nebenverdienst nicht übertebtn können, soll ein 
Anrecht auf Altfrs~rsorgung und soziale Sicher­
heit bestehen. Wor ,,. aber durch Ausnahmereg„ 
lungen in jene Kohl'schtn 630-DM.Jobs zwingen 
,vr!L der empfiehlt tau.chlich nur eine Rente: den 
Revolver. In diesem Sinne d•rf es für Künstlerin· 
nen und Künstltr keine auch noch so absbusen 
Sonderregelungen geben. Statt dessen müssen 
Kunstlerinnen und Kunstler in ldtinerem, sachh­
cherem und effektivtrem Rahmen als es das 
Streitgespräch mit ICnut Nevtrmann leisten kann• 
te über die Sicherung der sozialen Existenz von 
Stlbständigen debattieren. Dabei kann es nicht 
um eine Trennung zwischen Kulturschaffenden 
und sonstigen Selbständigen gthen. Sozial• Fra· 
gen können nur gesamtgeselbchaftlich gelöst 
werden. Deshalb dürfen bestimmte gesellschaftli· 
ehe Gruppen in einer Demokratie fur sich keinen 

qualitativen Vorzug reklamieren. Es wird Zeit, d•ß 
Künstlerinnen und Künstler die Frage der Künst­
lersozialversicherung als ein generelles sozialH 
Problem der Bundesrepublik Deutschland betrach• 
ten und ats solches thematisieren. 

• 

M•rtin Schönfeld 
(Btrtin 1999) 
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00 - Lösung für die Bildende Kunst ksk - relormbedurltig ? 
Staatsminister !ür Kultur und Medien• Dr. Michael Naumann: 

Künstlersozlalverslchenmg Im Würgegriff ral-grilnen Sparwahns 11nd Verwerterlnteressen Ausstellungshonorar lilr KOnsdertnnen nicht erwünscht 
Ein lebhaftes Presseecho erfuhr die voll gebuchte 
Diskussionsveranstaltung „Zimmermann fragt 
Naumann" des Bildungswerkes und des AStA der 
HdK vom 26. Oktober. Olaf Zimmermann, Ge­
schäftsführer des Oeutschen Kulturrates, befragte 
den Staatssekretär beim Staatsminister für Kultur 
und Medien im Bundeskanzleramt - Knut Never­
mann • zur Bilanz des einjährigen Wirkens des 
Kulturministers. Es ging um die Bildende Kunst. 
Für die zeitgenössische Bildende Kunst ein de­
sasb"öses Ergebnis: In der Tätigkeit des Staatsmi­
nisteriums kommt zeitgenössische Bildende 
Kunst tats-ächlkh nicht vor, und wo sich die 
,Berührung mit ihr • wie in dieser von Künstlern 
besuchten Podiumsveranst.altung • nicht ganz 
vermeiden lässt, erhält sie Platzverweis. 

Die Aus~ssungen des Staatssekretärs gipfelten in 
4 Highlights: 
1. Die Kürzurlg des Bundeszuschußes zur Künst• 
lersozialkasse ist zwar bedenklich, dennoch aber 
notwendig, weil die Künstler, wie auch andere 
niedrig verdienende Gruppen mit herangezogen 
werden müssen, wenn es darum ge-ht, die Staah;• 
kassen wieder •ufzufüllen. 
2. Ein Ausstellungshonorar für Künst(er ist nicht • 
erfurdertich. 
3. Ausstellungsmöglichkeiten für zeitgenössische 
Bildende Künstler finden sich in den Museen in 
genügender Zahl, wenn man diese nur nutzen 
wollte und last but not le•st: 
4. Künstler bra~chen für Ihre künstlerische Arbeit 
keine Infrastrulctur, jedenfalls soll man sie nicht 
zu fördern versuchen, weil dies nicht praktikabel 
ist Opern und Theater zu fördern sei demgegenü­
ber praktikabel und sinnvoll. 
So Staatssekretär J<nut Nevermann auf der von 
über vierhundert' Künstlern, Interessierten und 
Vertretern von Künstlerorganisationen besuchten 
Diskussionsveranstaltung , auf der Naumann sich 
krankheitsbedingt durch Nevermann vertreten 
ließ. 

Daß die Zusammenkunft nicht tumultartig ende­
te, war nur der überlegenen Gesprächsführung 
Olaf Zimmermanns zu verdanken. Die Wellen der 
Empörung schlugen dennoch bis ins Kanzleramt. 
Mit Beschwichtigungen wird das zerstörte Ver­
traueJ1sverhältnis der Künstlerinnen und Künstler 
z.ur Regierung und zum Staatsminister aber kaum 
wieder herzustellen sein! 

Lassen wir die Künstlersozialkasse einmal beisei• 
te und kommen wir zum Ausstellungshonorar: 
Staatssekretär Nevermann versuchte, der, Künst­
lerinnen einzureden, Ausstellungshonorare seien 
für Künstler überflüss;g und für d•s Ausstellungs­
wesen kontraproduktiv. 
Nevennanns Philosphie: In keinem Land gäbe es 
Ausstellungshonorare, folglich könne es sie auch 
hier nicht geben. denn da es sie nicht gäbe, 
könnten sie nicht gut sein, sonst gäbe es sie ja. 
Oa.s was existiere, sei machbar, was nicht existie­
re sei nicht machbar. Es sei nicht vernünftig, 
etwas zu fordern, was nicht machbar se\(!!). 
Dann ganz praktisch: Ausstellungshonorare wür­
den kleine Kunstvereine in den Ruin t reiben. 
Doch Honorare nach der Finanzkraft vpn Einrich­
wngen zu staffeln, wollte Nevermann nicht dis­
kutieren. 
Außerdem: .,Die Künstler können doch nicht wol• 
len, daß Baselitz noch reicher wird!" 
Jm übrigen gelte der Grundsatz: Die Künstler leb­
ten vom Verkauf ihrer Werke. Y/ozu wollten sie 
dann für Ausstellungen auch noch ein Extrahono• 
rar beliehen? 
Nicht kommentierbar! Und fassungslos waren die 
Teilnehmer auch, als Nevermann erläuterte, wes­
halb staatliche Förderung nun einmal auf O~rn. 
Theater und Konzerte zu beschränken sei: Weil 
Aufführungen dieser Kunstsparten eine umfang• 
reiche lnfrastruktur benötigen, also • anders als 
Bildende Kunst - teuer seien. Bildende Kunst wer• 
de dagegen von einzelnen Künstlern gemacht. Sie 
koste den Staat nichts, und Künstlerinnen seien 
auch nicht auf solche Infrastrukturen angewie• 
sen. Fördern könne man ohnehin nicht, was in , 

: einer vergleichsweise zersplitterten Form entste­
U he wie die Bildende Kunst. 
§ Jedoch: Hinter jeder Ausstellung steht eine 
~ Werkstatt., stehen Investitionen. -= Nach der Statistik investieren Künstlerinnen in 
t; Berlin aus eigenen Ressourcen pro Jahr bis zu 
;; 100 Millionen in das „Öffentliche Gut" Bildende 
!! J<unst, bundesweit sogar zwischen 540 und 850 
J:2 Millionen. Diese Leistungen .setzen den Kunstbe­
=: trieb in Gang, sind seine Voraussetzung. .= Dazu finanzieren Künstler ihre „ Infrastruktur"', 

23 ihren Apparat: Ateliers, Werkzeuge, Arbeitsmate-

rialien, Transporte, Ausstellungskosten, Wer­
bung, Kommunlkation mit Galerien, Sammlern 
und nicht zuletzt auch ihren Lebensunterhalt als 
Künstler. 
Zwar sind diese l nvestausgaben im Einzelfall in 
der Tat unvergleichlich viel niedriger als diejeni­
gen einer Oper, aber zusammen genommen errei­
chen sie bundesweit eine Größenordnung, die der 
mehrerer teuerster Opern gleichkommt. 
Auch das Rlickzugsargument, der Einzigartigkeit· 
der Künstler und ihrer großen Zahl wegen könne 
man die Bildende Kunst - anders als die Opern • 
nicht fördern, ist, wie man weiß, weit hergeholt: 
In Berlin gibt es sie, die Infrastrukturfürderungt 

Bildende Kunst ist „öffentliches Gut", darum Aus• 
stellungshonorare! 

Wir wissen, wie schwer Installationen, größere 
Objektkunst, Performance oder Kunst mi t den 
Neuen Medien an den „Mann"' zu bringen sind. 
Diese Kunstformen sperren sich dem Verkauf. Sie 
sind wesentlich Aufführungen. Aber auch „tradi• 
tionelle" Kunstwerke werden • im Dutehschnitt 
gesehen • erst nach einem mehr oder weniger 
langen Umlauf, d.h. als Endpunkt einer längeren 
Kette von Kunstaufführungen - falls überhaupt 
noch - verkauft. Gerade die - noch nicht - ver­
kaufte Kunst ist ein o~ und vielfältig genutztes 
öffentliches Gut. 
In Berlin werden Aufführungen zeitgenössischer 
Kunst dann auch von einem Publikum konsu­
miert, dl!s zahlreicher ist, als das der Opern und 
Theater insgesamt. 

Die Forderung nach Ausstellungshonoraren 
bezieht ihre Berechtigung also aus dem Umstand 
der • bislang kostenlosen • Nutzung der Kunst 
durch die Gemeinschaft. Auch der Staat zieht 
vielfältigen Gewinn, Repräsentationen, lmage• 
tra11Sfer und wirtschaftlichen Nutzen aus der Bit• 
denden Kunst, ohne etwas an die Künstler 
zurückzugeben. Das soll sich in Zukunft ändern! 
Das tut es auch. Der Protest de Künstler zeigt 
Wirkung. 

Herbert Mondry 
Vorstandsvorsitzender des BBK Berlins 

In der Künstlersozialkasse sind die Be,ufsgruppen 
Bildende Kunst, Darstellende Kunst, Wort, Musik 
und Bildende Kunst versichert (rund Hunderttau­
send Künstler). 
Die Künstler zahlen 50% des Beitrages, die Ver• 
werter 25% und der Staat schießt die restlichen 
25% dazu. 
Dieses ist Gesetz, dieses ist der Sozialpakt aller 
Beteiligten, um Künstlern, die vor 1983 oft weder 
Kranken- noch rentenversichert waren, Versiche­
rungsschutz zu geben. Dieses Gesetz hat sich 
bewährt. 

Jetzt hat der Bund seinen Anteil von 25 auf 20 
Pro2ent gesenkt und damit die Verwerter stärker 
belastet. Diese, überwiegend Galeristen, Zei­
tungs• Musik- und Medienkonzerne, werden ver• 
suchen, die Mehrbelastungen auf die Kimstler 
abzuwälzen. Sie könnten auch versucht sein, die 
Künstlersozialversicherung als Ganzes in Frage zu 
stellen. 
Genau ~ gefährlich aber ist: Um Kosten zu spa• 
ren, ist die rotgröne l(oalition bereits auf die ldu 
gekommen, den Zugang zur Künstlersozialkasse zu 
erschweren. Zu diesem Zweck wird das Märchen 
vom angeblichen Mißbrauch der KSK in die Welt 
gesetzt. Auch die Verwerte, stimmen in diesen 
Chor mit ein, denn auch sie wollen Kosten spa• 
ren. Tats•che aber ist, daß diese Interessenten 
den sogenannten Mißbrauch nicht belegen kön• 
nen. 
In dieser Vertegenheit wird ein neues Label nach­
gereicht: Das K.SK Gesetz sei insgesamt Nreform­
bedUrftig•. Gern glauben wir den lnteres'ienten­
gruppen und rotgr11nen Sparkommissaren, die 
hier im Gleichschritt marschieren, ihren Reform­
bedarf: Werden KOnstlergru?pen aus dem KSK­
Versichertenschutz herausgenommen, die Zulas~ 
sung zur Kasse eingeschränkt und die „Künstlerei • 
genschaft"(!!) der künstler überprüft, wäre das 
Ziel Kostensparen schnell erreicht. 

Der Staatsminister für Angelt9enheiten der Kul• 
tur und der Medien • Dr. Michael Naumann • ist 
vom Haushaltsausschuß de.s Bundestages beauf• 

tragt, eine Untersuchung zur Lage der Künstlerin• 
nen vorzulegen und einen Entwurf für ein refor• 
miertes KSK·Gesetz zu erarbeiten. Unter Zeit• 
druck. Aus dem Hause des Ministers dringt geball• 
tes Schweigen. Niemand weiß bis heute, wie der 
konkrete Arbeitsaultrag, der Umfang und die Ziel• 
vorgaben des Ministers lauten. 

Der Berufsverband Bildender Künstler Bertins wird 
sich mit allen Mitteln gegen eine Verschlechte­
rung des Versicherungsschutzes einsetzen. Zwar 
signalisieren alle Parteien „Gesprächsbereit­
schaft". Interessant ist dabei jedoch, mit wem die 
Gespräche gesucht und geführt werden. Die 
Künstlerinnen Berlins können sich jedenfalls dar­
auf verlassen, daß der BBK sie informiert und, 
falls erforderlich, auch zu interessanten Aktionen 
aufrufen wird. 
Wer sich eingehender informieren möchte, erhält 
auf Anfrage i n unserer Geschäftstetle den Beitrag 
,,Hände weg vom Künstlersozialversicherungsge• 
setz" von Gerhard Pfennig als Vorinforrrration. 
Dieser Artikel wird demnächst in der neuen Aus­
gabe der kulturpolitischen Hefte veröffentlicht. 

Herbert Mondry 
Vorstandsvorsitzender des 88K Berlins 

11• linb: kJ,ut Nevermann, f1!chts: 0Wbm191!mw.nn 
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ARBEITSPLATZ 
M U S E U M 
Künstlerinnen und Künstler erkämpfen sich den 
Freien Eintritt in Ausstellungen und Museen. 
Dafür gibt es gute Gründe. 

Die Kommunikation und kontinuierliche Auseinan­
derset,ung mit der Kunst gehört für bildende 
Künstlerinnen zur täglichen Berufsausübung. 
Warum dieser für die Kunst wichtigsten Berufs. 
gruppe der Zugang zu Museen und Kunstausstel• 
lungen nicht endlich erteichtert wird, ist unklar. 
Schauspielern (Steuerkarte, ermäßigt) und Jour• 
nalisten (eintrittsfrei) ist der bevorzugte Zugang 
zu den ihr Fachgebiet betreffenden Veran.staltun• 
gen möglich. 
Jede Vermittlungsarbeit im Bereich der Bildenden 
Kunst beruht auf den von „früheren" Künstlerin­
nen geschaffenen Werken, Konzepten und Ideen. 
Kunstmuseen gäbe es nicht ohne die Leistungen 
• früherer• Künstlerinnen. und für die Zukunft der­
selben garantiert die zeitgenössische Bildende 
Kunst. Nichts sollte also selbstverständlicher 
sein, als den Urhebern einen freien Zugang zu den 

Leistungen ihres eigenen Berufszweiges zu 
ermöglich,n. Das Museum ist ein Arbeitsplatz für 
Künstlerinnen und Künstler. 
Was in den Ländern und Metropolen Europas mög­
lich ist. sollte in BerLin nicht unmöglich sein. In 
Spanien stehen Ausstellungen und Museen (auch 
private) generell allen Künstterlnnen bei Nach­
weis ihrer Beruf-stätigkeit unentgeltlich offen. Die 
Schweiz zeigt sich gegenüber Künstlern hinsicht­
lich des freien oder erm~ßigten Zugangs zu 
Museen kul•nt. Üblich sind der freie bzw. redu­
zierte Eintritt für Künstler in vielen Museen und 
staatLich geförderten Ausstellungen in England. 
In Frankreich ist der Eintritt in allen Nationalmu­
seen (wie z. B. im Louvre) frei, andere Muse-en 
gewähren ermäßigten Eintritt. ln Italien erhal­
ten Künstler in praktisch allen Museen Ermäßi• 
gungen. In den USA sind Ermäßigungen üblich. 
ln Deutschland ist der ermäßigte Eintritt für 
Künstler üblich wenngleich nicht überall. Berlin 
ist trauriges Schlußlicht. 
Nicht nur die KOnstlerinnen aus Berlin auch 

Künstlerinnen aus dem Ausland. als Gäste dieser 
Stadt. haben kefn Verständnis dafür, für etwas zur 
Kasse gebeten zu werden, das hiesigen Künstlern 
• als Gästen im Ausland - zur Verfügung steht. 
Künstlerlnnen gehören zur Bevölkerungsgruppe 
mit den niedrigsten Einkommen. Sie sind mit ca. 
1.200,· DM Durchschnittseinkommen in Bertin in 
finanzieller Hinsicht der Gruppe der Arbeitslosen 
und Sozialhilfeempfänger gleichzusetzen. Viele 
können sich regelmäßige Museums• und Ausstel­
lungsbesuche •lso tatsächlich nicht leisten, sind 
aber beruflich viel mehr als andere doch auf sie 
angewiesen. Oie Erfüllung der Kilnstlerforderung 
ist sinnvoll: Bildende Künstlerinnen sind Multi­
plikatoren. Sie bringen über ihte Kontakte weit 
mehr zahlende Besuc.her in Museen und Ausstel­
lungen. 

Go in go out / Künstler für die Kunst / Sekti· 
on: Museum als Arbeitsplatz 

Go in go out 
28. 11. 99 

Künstlerinnen besuchten den Hamburger Bahnhof, in dem ein Teil der Ausstellung .Kunst des 20sten Jahrhunderts" gezeigt wird. Am .. Besuch· der Neuen 
Nationalgalerie beteiligten sich bereits 50 Künstlerinnen. Die Stiftung SMPK wird den Künstlerinnen entgegenkommen. Wer an den folgenden 'eintrittsfrei­
en' Besuchen teilnehmen will hinterlasse sein Adresse - Stichwort: ,.go in go out" • 



Telefon 
Fax 
e•mail 

, •• 1 

~.$,rvice 

Köthener Str. 44 
10963 Berlin 
+49 (0)30-230 899 11 
+49 (0)30-25 79 78 80 
kulturwerk@snafu.de 

Bildhauerwerkstatt 
Osloer Straße 102 
13359 Berlin 

Telefon 
Fax 

+49 (0)30-493 70 17 
+49 (0)30-493 90 18 

Öffnungszei ten Mo • Fr 
im Sommer 9 - 19 Uhr 
im Winter 9 - 17 .30 Uhr 

Öffentliche Verkehrsmittel 
U·Bahnlinien 8 (Pankstraße), 9 (Osloer 
Straße) Straßenbahnlinien 23/24 
(Prinzenallee) / Bus 

Druckwerkstatt 
Mariannenplatz 2 
10997 Berlin 

Telefon -t49 (0)30-614 015 70 
Fax -t49 (0)30-614 015 74 

Öffnungszelten 
Montag 13 - 21 Uhr 
Di • Fr 9 • 17 Uhr 

Bürozeiten 
Montag 
Di • Fr 

13 - 17 Uhr 
9 - 13 Uhr 

Öffentliche Verkehrsmittel 
U-Bahnhof Görliuer Bahnhof 
oder Kottbusser Tor/ Bus 129 

Atelierbüro 
Köthener Str. 44 
10963 Berlin 

Telefon +49(0)30-230 8992 0/1 
Fax +49(0)30-25 79 78 80 

Öffnungszelten 
Mo - Fr zu den üblichen Bllrozeiten 

Büro für Kunst im 
öffentlichen Raum 

Köthener Str. 44 
10963 Berlin 

Telefon 
Fax 

Öffnungszeiten 
Mo• Fr 

+49 (0)30-230 89 93 0/1 
+49 (0)30-25 79 78 80 

nur nach Vereinbarung 

Öffentliche Verkehrsmittel 
U-Bahnhof Potsdamer Platz 

Telefon 
Fax 
e-mail 

Köthener Str. 44 
10963 Berlin 
+49 (0)30-230 899 43 
+49 (0)30-25 79 78 80 
bildbbk@aol.com 

• f •• f d • 25 Jahre Drudwerlcstatt 
zwei aus un un zwanzig ''""'"''"'"'""r .. , 

und Grafikp1odulctionet1 
J 7 & 9 9 aus einem der Anhings-

jahte (' ?7) Di-Fr 
Mo 

9 - 17 Uhr 
13-21 Uhr 

Achtung! 
Sozialhillemplängerlnnen 
Sie können über da.s Programm ldA (Integration durch Arbeit ) eine einjährige Arbeitsstelle erhal• 
ten. Stellenangebote der Kulturwerk GmbH auf Seite 15. 

1'.Februar 2000 17 Uhr 
Klaus Geldmacher (Vorsland der IG Medien) SPrlcht über 

Ausstellungshonorare 
Alle Künstlerverbände sind sich einig, daß es Ausstellungshonorare geben muß. 
Über das 'Wie' streiten sich die Geister. Und die Regierung wiegelt pauschal ab. 
Klaus Geldmacher informiert und erklärt den Stand der Dinge. 

Nähere Informationen ab Mitte Januar über das Bildungswerk des BBK Berlins. 
Telefon 230 899 43 (Anke Michaelis) 

Telefon 
Fax 

Öffnungszeiten 

Köthener Str. 44 

10963 Berlin 
+49 (0)30-230 899 0 
+49 (0)30-230 899 19 

(einschließt Rahmenausleihe) 
täglich 10 - 13 Uhr 

und nach Vereinbarung 

"Kalender 2000" 
neue Grafikeditionen 

zu beziehen über: 
Druckwerkstatt in Bethanien 
Kulturvn,rk des BBK Berlin GmbH 
Mariannenplatz 2 10997 Berlin 
Tel 030 - 614 015 70 

BB~-
IN EIGENER SACHE 
Oie Elnrichlu"!len des Berufsverbandes Bildender 
' ün.stler Berlins e.V. sind ein wesentlich1r 
Bestandteil seiner Aktivitäten zur lnteressenver­
b\tung der Bildenden Kunst, der Künstler und 
Ku'\5llerinnen in Berlin und der FördenJ"!I der 
Kuns Der BBK läftt sich - vereinfacht 4Ösge­
drückt n den Zielsetzungen Existenzsicherung 
- Pluralismus - Quallitätsentwickluß9 leiten. 
Im Kulturwerlc des Bl!_K werden diese Ziele reali­
siert durch: 

Existenzsicherung: 
Strukturförderung (') erschließt Arbeitsvoraus­
setzungen und Arbei tsmi ttel und sichert dam\t 
die Existenz der Künstlerinnen und Künstler als 
Produzierende. Sie schafft künstlerische Arbeits­
möglichkei ten, die sonst nicht beständen oder 
bezahlbar wären. 

•••••••• 
art-basics 
lnlraslrllk111ren für die Bildende K.unst 
Künstlerische Produktionsstätten, Kunst im 
öffentlichen Raum-Management, Management zur 
Erschließung künstlerischer Arbeitsräume, Künst­
lerberatung und kOnstlerqualifizierung aus einer 
Hand: das Netzwerk des BBK mi t seinen Töch­
tern. 
Mit seinen gemeinnützigen Tochtergesellschaf• 
ten, der Bildungswerk GmbH und der Kulturwerk 
GmbH, sorgt der BBK für ein ausgewogenes Kon­
zept zur Förderung der Bildenden Kunst in Ber• 
lin. 

BBKe. V. • • • • • • • • 

BERATUNG • 
Berufl.iche Informationen und Informationen 
über Wettbewerbe und Stipendien 

Rahmenverleih, Rechtsberatung. Sozialbera_tung 

Ateliermietberatung und beschränkter beruflicher 
Rechtsschutz 

Kullurwerk GmbH • • • • • 

INFRASTRUKTIIR 
Bildhauerwerkstatt 
Holz, Metall, Stein, keramik, Gips und Form 

Druckwerkstatt 
Lithografie, Siebdruck, Radierung, Papier, Hoch­
druck, Offset, Buchbinderei, Fotografie, digitale 
Bildbearbeitung, digitaler Videoschni tt 

Atelier Büro 
Erschließung von Atelierräumen über verschiede­
ne Programme, Vermittlungen und Atelierverga­
ben 

Büro für Kunst im öffentlichen Raum 
Initiierung und Förderung von t ransparenten und 
demokratischen Verfahren über 15 bezirkliche 
Kommissionen und den Beratungsausschuß Kunst 
(BAK) 

ART & MEDIA 
Werkstatt für Kunst mit Neuen Medien 
(Im Aufbau) 

Bildungswerk GmbH • • • • 

QUALIFIZIERUNG 

Workshops in verschiedenen Techniken in Koope• 
ration mit den Werkstätten 

Fachtagungen, Seminare und Diskussionsver.an• : 
staltungen zur Weiterbildung, Information und .,. 
Kulturpolitik § ... 

:;; ............ ; 
:;; 
CO 

• Nur für Mitglieder des BBK. Der Berufsverband E 
Bildender Künstler Berlins e. V. ist die wirtschaft- :g 
liehe und berufliche Interessenvertretung der Bil- :s 
denden Künstlerinnen und Künstler in Berlin. .-
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